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Je mehr man den Hervorbringungen der Na-tur nachgeht, desto mehr offenbart sich ihreUnermesslichkeit.
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Vorwort des Übersetzers
Als Übersetzer danke ich Herrn Dr. Jens Soentgen sehr für die freundliche Aufnahme der Texte undFrau Sandra Burger und Herrn Michael Schweiger herzlich für die große Schreibarbeit und dieklare Gestaltung.
FRIEDRICH KOCH
Über den Übersetzer und über dieses Projekt
Herr Friedrich KOCH, Dinkelsbühl, ist der Übersetzer der Neuausgabe der Souvenirs Entomologiquesvon Jean-Henri FABRE, die im Verlag Matthes und Seitz, Berlin, erschien. Seine meisterhaften Über-setzungen wurden von Kennern und auch in der Presse in höchsten Tönen gelobt. Hier übersetzter eine Auswahl aus RÉAUMURs umfangreichem insektenkundlichen Werk, das, weil es bislang nurauf Französisch vorliegt, außerhalb Frankreichs kaum gelesen wurde. Diese Übersetzung, die Kochhandschriftlich anfertigte, wird nun in einer von Sandra Burger und Michael Schweiger mit Unter-stützung von Jens Soentgen besorgten Edition erstmals vorgestellt und der Forschung, aber auch denFreunden der Entomologie, der Literatur und der Geschichte der Naturwissenschaften zur Verfügunggestellt.
Zum drien Teil Der nunmehr dritte Teil der Auswahl an Insekten befasst sich in fünf Kapitelnmit Abhandlungen aus dem sechsten Band der Gesamtausgabe Memoires pour servir à l’histoire desinsectes, die allesamt im Jahre 1742 von RÉAUMUR veröffentlicht wurden. Jeder einzelnen Abhandlungsind die Erklärungen zu den Abbildungen direkt beigefügt, welche einerseits in ihrer Detailschärfeund technischen Präzision deutlich Réaumurs akribische Aufsicht spüren lassen und andererseits inihrer meisterlichen Ausfertigung praktischen Nutzen mit ästhetischem Reiz verbinden.Es ist für uns ein Glücksfall, dass die Universitätsbibliothek Augsburg alle sechs Bände von Réaum-urs Insektenkunde in Originalausgabe besitzt und uns für diese Auswahl digitale Reproduktionen derAbbildungen zur Verfügung stellen kann. Obwohl sich das Papier über die Jahrhunderte etwas gewellthat, sind die Abbildungen (die hier in Originalgröße wiedergegeben werden) noch sehr gut erhaltenund dank der gewissenhaften Digitalisierung sind auch die Details gut erkennbar. So konnte auf ei-ne übertriebene Nachbearbeitung verzichtet werden, die zulasten der Erlebbarkeit des würdevollenAlters des Dokuments gegangen wäre.Zusätzlich wird für Interessierte am Originaltext zu Beginn jedes Artikels ein Link auf die entspre-chende Stelle in einer digitalisierten Ausgabe der Bayerischen Staatsbibliothek angegeben.
SANDRA BURGER und JENS SOENTGENWissenschaftszentrum Umwelt, Universität Augsburg, im April 2017
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I Hornissen, Kartonmacherwespen und andere soziale
Wespen
Originalveröentlichung: Des Freslons, des Guêspes car-
tonnieres et de quelques autres Guêpes qui vivent en so-
ciété
In: Memoires pour servir à l’histoire des insectes, VI;
Paris 1742.
Link: http://reader.digitale-sammlungen.de/de/fs1/object/
display/bsb10231791_00337.htmlSchon in der vorigen Abhandlung (unterir-disch bauende Wespen) wurden mehrmals Hor-nissen erwähnt, aber nur so im Vorübergehen. Siesind echte Wespen, und zwar die größten hierzu-lande, und schließen wie die meisten anderen Ar-ten ihreWaben unter einer gemeinsamen Umhül-lung ein. Ihre Bauweise unterschiedet sich nichtwesentlich von derjenigen der unterirdisch bau-enden Wespen. Wie jene ordnen sie ihre Wabenparallel zueinander an und zwar derart, dass dieZellenöffnungen unten liegen. Zwischen zwei Wa-benreihen sieht man auch hier eine Säulenhal-le; nur sind die Säulen höher und massiger; ihrZweck ist es ebenso, die untere Wabe an der obe-ren aufgehängt zu halten. Außerdem kann manbemerken: Die im Mittelpunkt – oder ungefährdort – stehende Säule übertrifft alle anderen sehrbeträchtlich an Dicke; sie hat oft mehr Baustoffin sich als fünf, sechs von ihnen zusammen. Die-se dicke Säule findet sich wie durch wohlverstan-dene Symmetrie auf allen Seiten von kleinerenPfeilern oder Säulen umstellt. Jedoch hat keineErwägung der Anmut ihr diesen Platz zugewiesen:Sie hat der begonnenen Wabe als erste Stütze ge-dient; an diesen soliden Pfeiler wurde die zentraleZelle, die erste der Wabe, angefügt. Damit dieseSäule stärker wird, wurde sie nicht mit mehr Re-gelmäßigkeit errichtet; sie ist ziemlich schlechtgerundet und viel breiter als dick.Die Umhüllung, die Waben selbst, die Verbin-dungen oder Säulen, an welchen sie hängen,– al-les ist aus demselben Stoff, einer Art sehr schlech-tem Papier. Es ist viel dicker als jenes der unterir-dischen Wespen und doch viel leichter zu zerbre-chen. Es ist gar nicht biegsam wie das der ande-ren oder unseres; es ist bröckelig. Es besteht nuraus kurzen Körnern, aus einer Art Sägemehl. Die
Hornissen verstehen es weder, ihren Baustoff inlange Fasern umzuwandeln, noch ihn genügendzu kneten, um daraus eine gute Paste zu machen,oder vielleicht ist es eher so, dass sie nur nichtdarauf achten, denn die Paste, aus welcher die Ver-bindungen bestehen, ist anscheinend mit mehrSorgfalt zubereitet als die übrige: Sie ist feinerund dichter. Die Färbung dieses Papiers geht insHellbraune1; sie hat einen gelblichen Ton – wieoft bei Mehl aus halb verfaultem Holz. Es wirktauch so, als hätten die Hornissen Holz in diesemZustand verwendet.2 Wenn ich im September undOktober unter Eichen spazieren ging und untergewissen Bäumen ein Brummton meine Ohrentraf, habe ich mich oft entschlossen, zu beobach-ten, was da vor sich ging: Zahlreiche Hornissenwaren um die Äste des Baumes versammelt; sieumschwirrten ihn oder flogen von dort weg: Siewollten da Rinde abnagen. Ich fand einen großenTeil dünner Äste, wo sie an verschiedenen Stellenabgenommen worden war in einem Bereich voneinem oder zwei, manchmal auch vier bis fünfZoll,– bald rund herum, bald etwa bis zur Hälfte.Ich weiß nicht, ob die Hornissen die Rinde alsBaustoff haben wollten oder ob sie sie abhoben,um den Saft darin zu saugen,– bzw. denjenigen,der zwischen Rinde und Holz austrat. An frisch ab-genagten Stellen floss eine klare Flüssigkeit her-aus; ich kostete sie und fand sie süß; sie könntediesen Geflügelten wohl schmecken.3 4Anscheinend wissen unsere Hornissen, dass ihrBaustoff weder starken Regenfällen, noch kräfti-
1„feuille morte“ [Anm. des Übersetzers]2Ich habe Teile eines zerstörten Hornissennestes (Säulen,Waben, Papier von der Umhüllung) in der Hand gehabt.Genauer als Réaumur es getan, könnte man es gar nichtbeschreiben. [Anm. des Übersetzers]3Meiner Meinung nach würde von Hornissen zu Brei ge-kaute frische Eichenrinde nicht das oben beschriebenePapier ergeben; dafür käme höchstens der gelbliche Bastin Frage. Aber dieser hat eine faserige, keine bröckelige,Struktur. [Anm. des Übersetzers]4Dazu eine Beobachtung anderer Art, für die ich anderswokeinen Platz finde: Die Rinde um die vor einigen Tagenbenagten Stellen hatte innen ein schönes Violett; meineVersuche, diese Farbe zu extrahieren, waren aber vergeb-lich. [Anm. des Autors]
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gen Winden standhielte. Sie bauen an geschütz-tem Ort,– an Stellen, wo das Wasser nicht so leichteindringt wie bei Löchern, die in einen Hohlraumunter der Erde führen. Manchmal bringen sie ihrNest in einer Scheune unter, manchmal in Lö-chern alter Mauern, die sie entdeckt haben unddie sie leicht vergrößern konnten, weil die Stei-ne dort nur mit Erde verbunden waren. Meis-tens aber bauen sie in dicken, innen vermodertenBaumstämmen. Dort gelingt es ihnen leicht, einegroße Höhlung herzustellen; mühelos lösen sieHolzteilchen ab, die darüber sind, in Staub zu zer-fallen. Das Eingangsloch hat oft nur einen Durch-messer von einem Zoll; da kann nur wenig Regeneindringen und was in den Baum eindringt, fließtzum Boden der Höhlung hinunter und folgt nichtdem gewundenen Weg, der zum Nest führt.Ihr Körperumfang gibt den Hornissen großeÜberlegenheit gegenüber den meisten Geflügel-ten, die sie überfallen; was aber viele von diesenrettet – insbesondere viele Bienen –,ist der etwasschwerfällige Flug der Hornissen. Er wird beglei-tet von schreckenerregendem Brummen; sie ha-ben jedoch nichts Böses im Sinn gegen die Men-schen und belästigen sie nicht Wehe aber denen,welchen es einfällt sie zu reizen! Ich habe bei Ge-legenheit die Neigung und das Talent von DOMALLOU, dem Kartäusermönch, erwähnt für die Be-obachtung von Insekten ; er hat mir Folgendesversichert: Unvorsichtigerweise habe er Hornis-sen in ihrem Nest aufgestört; sie kamen voll Wutheraus, um sich auf ihn zu stürzen. Eine stach ihnund er habe beinahe das Gefühl in seinen Bei-nen verloren, konnte kaum mehr laufen und ha-be sich nur mit großer Mühe zu seinem Klostergeschleppt, wo er zwei. drei Tage lang Fieber ge-habt habe.5 Die Flogen ihrer Stiche sind nicht im-mer so beschwerlich. Andererseits gibt es Zeiten– und sogar Stunden in jeder Jahreszeit –, wo eineAnnäherung an sie weniger riskant ist als bei Wes-pen. Im Oktober gelang es mir eines Abends, einsehr umfangreiches Nest mit zehn Waben, wohl-gefüllt mit Hornissen, aus der Scheune eines mei-ner Freunde in die meine transportieren zu las-sen, ohne das dem Träger etwas Böses zustieß.In den Tagen darauf nahmen sie es nie übel, dassich sie beobachtete, auch nicht, wenn ich dabeinahe heranging. Außer wenn es sehr warm ist,sind sie kaum zu fürchten. Die Hitze, die sie belebt,
5Nur bei Menschen, die gegen Wespengift allergisch sind,werden solch starke Reaktionen beobachtet. [Anm. desÜbersetzers]
macht sie anscheinend jähzörnig; zu anderer Zeit,ja sogar an Augusttagen, habe ich sie weit fried-fertiger als gedacht gefunden. Ich habe ein Nestvon der Stelle geholt, wo es gerade gebaut wurdeund neben meinem Fenster aufgehängt. Es warvon seiner endgültigen Größe noch weit entfernt,bestand erst aus einer kleinen Wabe und wurdevon nur fünf Hornissen bewohnt. Dort beunruhig-te ich oft eine mit einem ziemlich kurzen Holz-stäbchen und zwang sie, den Platz zu wechseln;nie kam es vor, dass das gereizte Tier übellaunigwurde, auf mich zu flog und mich stechen wollte.6Einige Zellen dieses Nestes enthielten Nymphen,die sich in Hornissen umwandelten; sie wirktennoch friedlicher als die Alten. Ich hatte Mühe, sievon der Oberseite der Wabe zu verscheuchen.Die Wahrheit ist: In dem besprochenen Nestherrschte Tristesse; zumindest war die Entmuti-gung darin allgemein. Es ging nicht nur so weit,dass die Hornissen nicht arbeiteten – weder ander Erweiterung, noch an der Reparatur des Nes-tes –, sie geruhten nicht einmal, die Larven inden Zellen zu füttern, und ließen sie verhungern.Die Ursache einer derartigen Untätigkeit hat michgelehrt, dass die Wespen der größten Art – undganz gewiss ebenso die kleineren Arten – zu derMutter, der sie ihr Leben verdanken, die gleicheZuneigung7 haben wie die Honigbienen für ihreKönigin, und dass sie ebenfalls nur arbeiten imHinblick auf eine zahlreiche Nachkommenschaft.Dem fraglichen Nest fehlte die mütterliche Hor-nisse; als ich es von dort wegnahm, wo es geradegebaut wurde, war sie offenbar abwesend oder siehatte es in dem Moment verlassen und konnte eshinterher nicht wiederfinden.Eben dieses Nest hat mir noch einen der über-zeugenden Beweise dafür geliefert, dass (auch) diegrößten und volkreichsten Wespennester von ei-nem einzigen Weibchen begonnen worden sind,das (dann) innerhalb einiger Monate zur Muttereiner zahlreichen Nachkommenschaft gewordenist. Zwischen zwei Steinen vom Sims einer al-ten Terrassenmauer bemerkte ich ein Loch, inwelches eine Hornisse hineinschlüpfte und ausdem sie täglich mehrmals herauskam. Ich ließeinen der Steine abheben und sah, dass ein klei-ner Teil der Umhüllung des Nestes in Form ei-ner Glocke bereits fertig war. Vom Gipfel derWölbung ging eine Verbindung oder ein Pfeiler
6Ein mutiger Selbstversuch nach dem Gehörten! [Anm. desÜbersetzers]7ein kleiner Anthropomorphismus [Anm. des Übersetzers]
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nach außen, dessen oberes Ende fest an die Un-terfläche eines Steines geklebt war. In der Um-hüllung gab es vier, fünf Zellen, die ersten derersten Waben. Ich fürchtete, zu viel Unordnunganzurichten, hätte ich das Umgebende so weit ab-getragen, wie es nötig war um die Eier zu be-sichtigen, die ich in diesen Zellen vermutete. Ichbrachte sogar die Steine wieder an ihren Platzund nahm sie erst drei Wochen später wiederin die Hand.8 Dabei fand ich im Nest fünf Hor-nissen und sah die erste Wabe ganz fertig. Dannnahm ich das Nest von seinem Platz und brachtees ins volle Tageslicht außen an meinem Fens-ter. Dies gelang mir, ohne eine der fünf Hornis-sen zu verlieren; aber keine von ihnen war dieMutter. Obwohl die Operation kurz vor Sonnen-untergang stattfand, war sie offenbar abwesendund weil ich sie nicht hatte, wurde ich des Ver-gnügens beraubt, das ich mir versprochen hatte:Das Nest täglich vor meinen Augen wachsen zusehen.Aber wie schon gesagt: Gewöhnlich hausen dieHornissen eher in Baumstämmen; sie verstehenes, die innen vermoderten zu erkennen und ichhabe welche gesehen, die damit beschäftigt wa-ren, ständig Holzmehl hinauszuwerfen: Dies warnötig, um eine genügend große Höhlung für ihrNest zu schaffen. Ein solcher Baum, der darüberist, in Fäulnis zu verfallen, besitzt unmittelbar un-ter seiner Rinde sehr gesundes hartes Holz. Zu-weilen bohren die Hornissen in dieses gesundeHolz das Loch, das ins Innere führt. Da dies abereine harte Arbeit ist, geben sie dem Loch kaummehr Durchmesser, als dass die Größte von ih-nen durchschlüpfen kann. Ich habe (auch) welchebeobachtet, wie sie daran arbeiteten, ein (bereits)offenes Loch in gesundem Holz zu vergrößern.Im Übrigen verbringen die Hornissen ihr Le-ben in den Baumstämmen, wie es die Wespenunter der Erde tun und deren Beschäftigungenhaben wir ja in der vorhergehenden Abhandlungim Einzelnen beschrieben. Genau wie die anderenstellen sie hauptsächlich Zellen oder Kammernher für die Larven, die aus den täglich von der
8Vorbildlich, diese zarte Rücksichtnahme! Die Versuchung,schrankenlos zu hantieren war ja damals weit größer;denn da die Natur noch weithin unberührt war, Luft undBoden noch nicht von Giften belastet waren, gab es nichtnur mehr Arten als heutzutage, sondern vor allem weitmehr Individuen der einzelnen Arten. Ein AugsburgerPfarer namens WILHELM, der selbst drei Bücher überInsekten verfasste, schwärmt kurz nach RÉAUMURS Zeitdavon, wie es in unmittelbarer Nähe der Stadt überall vonSechsbeinern wimmelt. [Anm. des Übersetzers]
Mutter gelegten Eiern schlüpfen. Denen bringensie zu verschiedenen Tageszeiten einen Mund vollFutter. Mehr als einmal habe ich welche heimkeh-ren sehen, die eine jener dicken Blauen Fleisch-fliegen trugen, gegen deren Eier wir im Sommerso schwer das Fleisch schützen können. Wie beiden anderen Wespen gibt es unter ihnen dreierleiTiere: Weibchen, Männchen und „Maulesel“, d. h.diejenigen, die ausschließlich für die Arbeit dasind. Die ersteren übertreffen die Männchen et-was an Größe, sind aber merklich größer als die„Maulesel“, obwohl sich ihr Körperumfang nichtso sehr von dem der anderen unterscheidet wieder der Männchen von den „Mauleseln“ bei denunterirdischen Wespennestern. Wie es die allge-meine Regel will, sind Weibchen und „Maulesel“mit einem Stachel bewaffnet, während die Männ-chen keinen haben.Der Körperteil, der die Eier der Weibchen be-fruchtet, ist nicht nach dem Modell der männli-chen unterirdischen Wespen gebaut, wo er Löffel-form hat. Das männliche Glied der Hornissen istnur ein horniges Rohr; es hat seinen Platz zwi-schen den beiden Ästen einer hornigen Zangeund ist auf die Mitte zu etwas geschwollen. Es en-det in zwei kurzen stumpfen Krallen; zwischen ih-nen ist eine Öffnung, in welche eine kleine Nadelleicht eindringen könnte. Drückt man die Basisdieser Röhre, so lässt man aus der Öffnung einenTropfen weiße Flüssigkeit austreten, welche dieKonsistenz einer hellen Brühe hat.Bis zum September hat das Nest allein die Mut-ter, durch welche es begonnen wurde, und keinMännchen. Die Waben, welche aus für weiblicheund männliche Larven geeigneten Zellen beste-hen, werden als letzte gebaut. Die dreierlei Lar-ven kleiden ihre Kammern mit Seide aus, wennsie sich auf die Umwandlung vorbereiten und ver-sperren sie mit einem seidenen Deckel. Jener, derdie Zelle eines Männchens oder Weibchens ver-schließt, ist eine kugelrunde Kalotte, ganz außer-halb der Zelle; infolgedessen vermehrt sie ziem-lich beträchtlich das Fassungsvermögen.9 Erst imSeptember und Anfang Oktober lassen die jun-gen Weibchen und Männchen ihr Nymphenstadi-um hinter sich. Alle Tiere dieser zwei Sorten unddiejenigen der dritten, die erst Anfang Novemberaußerhalb der Waben erscheinen können, wer-
9Es ist doch wirklich wunderbar, wie da alles bis ins Kleins-te zusammenpasst! Hat Jean-Henri FABRE nicht Recht,wenn er den antiken griechischen Denker ANAXAGORASzitiert: „Die Weltvernunft hat alles durch und durch ge-ordnet.“? [Anm. des Übersetzers]
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den gewöhnlich vor Ende Oktober zu Tode ge-bracht, zumal wenn die Fröste begonnen haben,fühlbar zu werden. Statt dass die Hornissen wei-terhin die Larven füttern, beschäftigen sie sichdann mit nichts anderem, als ihre Zellen einzu-reißen und sie (selbst) aus dem Nest hinauszu-werfen; auch die Nymphen verschonen sie nicht.Die „Maulesel“ und die Männchen gehen täglichvon selbst ein, sodass gegen Ende des Winters nurWeibchen übrigbleiben.Verschiedene Wespenarten suchen nicht wiedie Hornissen und die zuerst besprochenen ihrNest zu bedecken; sie geben ihm beim Bauen einewetterbeständige Hülle, welche die eingeschlosse-nen Waben genügend schützt. Ich habe anders-wo ein Wespennest angeführt, das der berühmteHerr VERIGNON zur Akademie brachte. Es war voneinem Baumast losgemacht und hatte eine ange-nehme besondere Form. Seine Umhüllung ähnel-te sehr einer Zentifolienrose, die sich gerade erstentfalten will. Es war nicht viel dicker als eineRose und war ebenso zusammengesetzt aus meh-reren aufeinanderliegenden Blättchen. Es fehlteihm nur eine schöne Farbe; die seine war genausowie bei den unterirdischen Wespennestern; auchdie Blättchen waren von einem ähnlichen Papierwie dort, wahrscheinlich aber für Wasser etwasschwieriger zu durchdringen; zumindest konntenwegen der großen Anzahl der Blättchen – die zwi-scheneinander Freiräume ließen – die äußerendurchfeuchtet sein, ohne dass die inneren nasswurden. Zwei Waben, um welche herum viel Leer-raum blieb, waren unter dieser Umhüllung gebor-gen.ALDROVANDI hat von einem Wespennest zweiZeichnungen stechen lassen; dessen Form warnoch um einiges merkwürdiger als beim Vorher-gehenden. Es war genau wie eine langhalsige Fla-sche gebildet; das Loch im Hals war der Eingangfür die Wespen. Dieses hübsche Nest war an ei-ner Pflanze im Gemüsegarten befestigt aufgefun-den worden. Ansonsten waren Konstruktion undBaustoff ähnlich wie beim rosenförmigen kleinenNest. Und wenn dieses letztere nicht vor seinerVollendung von seinem Platz genommen wordenwäre, hätten die Wespen ihm vielleicht auch soeinen Flaschenhals gegeben.Wenn wir die Vollkommenheit von Insekten-werken danach beurteilen, wie sehr sie den unse-ren ähneln, würden diese unterschiedlichen Wes-pennester aus Europa schlecht abschneiden imVergleich zu denen einer amerikanischen Wes-penart, die wir jetzt betrachten wollen. Sie würden
uns nur als grobes Machwerk erscheinen und ih-re Hersteller als viel geringer an Geschick undgenialen Einfällen als die Tiere, welche die ande-ren erbauen. Die Umhüllung dieses (amerikani-schen) Nestes ist eine Art Gefäß,– solide genug.um einen starken Druck der Hand auszuhalten;die Form ist die einer länglichen Glocke, derenÖffnung geschlossen wäre. Es wäre nicht genug,zu sagen, dass diese Art Gefäß wie Karton aus-sieht; sie ist es wirklich. Und zwar besteht sieaus einem Karton, der in nichts zurücksteht hin-ter dem schönsten, weißesten und stärksten, denwir herzustellen verstehen. Man händige diesesGefäß einem unserer Kartonarbeiter ein – ohneihm zu sagen, von wem es hergestellt wurde. Erkann es noch so sehr hin und her drehen, esbefühlen, nach allen Richtungen untersuchen, esschließlich zerreißen,– es wird ihm niemals inden Sinn kommen, zu vermuten, es könne von je-mandem gemacht sein, der nicht von seiner Zunftist.In der 1719 veröffentlichten Abhandlung überdie Wespen habe ich über diese erstaunlichenWespennester gesprochen; damals hatte ich erstein einziges gesehen. Inzwischen kenne ich meh-rere andere, und zwar habe ich einige davon inmeinem Besitz. Dies ermöglicht mir, sie besserzu studieren und Dinge zu bemerken, die mir ent-gangen waren. Cayenne und Umgebung gehörenzu Amerika; offenbar ist das Land nicht das ein-zige dieses Erdteils, wo man sie findet. Sie sindfortwährend allen Witterungsunbilden ausgesetztund hängen mit ihrer oberen Partie – gerade derdünnsten – an einem Baumast. Am Ende dieserPartie ist eine Art länglicher Ring – oder genau-er eine zwei, drei Zoll lange Röhre, durch wel-che ein mehr als fingerdicker Zweig geht. DieserZweig war der Kern für Herstellung und Fixie-rung der Röhre. Vom oberen bis zum unterenEnde wird der Durchmesser des Nestes immergrößer, aber nicht immer im gleichen Verhältnis:Es ist wahrscheinlich einige Willkür dabei; oh-ne jede Willkür ist diese konische Kartonschach-tel unten geschlossen. Ihr Boden – aus demsel-ben Baustoff wie die Wände – ist nach außen ge-wölbt und verlängert sich in der Mitte, oder et-was entfernt davon, mehr als anderswo. DieserBoden ist wie ein Zelt gemacht, ein etwas unre-gelmäßiger Trichter. An seiner tiefsten Stelle, ge-wöhnlich nicht in der Achse, liegt das Loch vonungefähr fünf Linien Durchmesser (ca. 1 cm). Esist die einzige Pforte, die den Wespen Eintritt indas Wespennest gewährt. Sie genügt ihnen und
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gerade ihre Kleinheit bietet besseren Schutz ge-gen feindliche Insekten, die ins Innere eindringenwollten.Zweifellos denkt man sich, das Innere sei se-henswert. Wie jenes der übrigen Wespennesterist es zum Teil besetzt von stockwerkweise an-geordneten Waben. In dem früher besprochenenNest hab ich elf davon gezählt; in anderen kön-nen sich mehr finden. Wie die Waben der Hor-nissen und der unterirdischen Wespen sind sievoll von sechseckigen Zellen, und zwar nur anihrer untersten Fläche. Ansonsten unterscheidetsich die Bauweise unserer Kartonmacher vonder derjenigen, die nur einfaches Papier herstel-len. Die Waben der ersteren sind nicht beina-he eben wie die der anderen; sie sind nach un-ten gewölbt – wie das schon beschriebene Stück,das als Verschluss der Schachtel dient, wo sieuntergebracht sind. Ihre Oberseite ist konkavund glatt; kaum bemerkt man an einigen Stel-len die Eindrücke der Zellenbasen. Diese Wa-ben hängen nicht aneinander; in den Freiräu-men zwischen ihnen gibt es keine Säulenhalle;diese Räume sind völlig frei. Jede Wabe ist ei-ne Art Querwand, deren ganzer Umriss solidean den Schachtelwänden befestigt ist. Die Vereini-gung einer jeden Wabe mit der Schachtel ist der-art vollkommen. dass das Wespennest wirkt, alssei es in flüssig-breiigem Zustand in einer Guss-form entstanden, Schachtel samt Waben aus ei-nem Guss.Aus der vorstehenden Beschreibung ergibtsich, dass die Wespen zwischen den Umrissen derWaben und den Schachtelwänden keinen Durch-gang von einer Wabe zur anderen finden. Es wä-ren jedoch Verbindungstüren nötig und sie ver-säumen auch nicht, eine für jede Wabe zu reser-vieren. Sie gleicht jener an dem Stück, welchesdas Wespennest unten abschließt und ist auchähnlich platziert. Sie ist an der Stelle, wo die Wabeam höchsten gewölbt ist, am tiefsten Teil des zelt-förmigen Trichters. Die Löcher oder Türen sindnicht genau in einer Linie untereinander; bei denobersten Waben ist das Loch manchmal in derAchse des Wespennests und die Pforte der letz-ten ist oft den Wänden näher als dieser Achse. Dieübrigen Löcher liegen in mittleren Entfernungenvon den vorhergehenden.Die Waben der Hornissen und unterirdischenWespen sind genau genommen nichts als Plat-ten von gleichtiefen Zellen, die eine nach deranderen angebracht werden. Für diese Wespen-sorten ist die Herstellung von Waben oder Zel-
len ein und dasselbe. Bezüglich unserer Karton-macher ist dies nicht der Fall. Sie machen zu-nächst ein Blatt Karton, mindestens so dick wieein kleiner Ecu Papier10 in passender Form. Aufdiesem Blatt,– dieser Wabe, die tabula rasa war–, bauen sie dann nacheinander die Zellen. Dereinzige Grund, der sie dazu bringt, ihre Arbeit sozu begründen, scheint nicht zu sein, beständigereWerke zu schaffen; anscheinend wollen sie, dassdie Zellen – oder vielmehr die Eier, die ihnen an-vertraut werden müssen und die Larven, die dortheranwachsen sollen – in keiner Weise den Ein-flüssen der Aussenluft ausgesetzt seien. Vielleichtsagt es ihnen zu, dass die Stelle, wo sie platziertwerden, nicht durch eine zu freie Zirkulation je-ner Luft abgekühlt werden kann. Die Nester derHornissen und unterirdischen Wespen sind erstüberall abgeschlossen, wenn sie fertig sind; in derZeit vorher ist die Umhüllung eine Art Glocke,–mehr oder weniger lang und mehr oder weni-ger offen. Die Larven sind jedoch nicht den Un-bilden des Wetters ausgesetzt, da jedes Nest ge-schützt liegt und oft in einem Loch untergebrachtist. Unsere Cayenne-Wespen, die ihre Nester ger-ne an Äste hängen, verstehen es, die Zellen ineiner Schachtel zu bewahren, die stets geschlos-sen ist. Dazu aber war es nötig, ihre Zellen nurauf bereits fertiggestellte Waben zu bauen. Um zubegreifen, dass ihre Praxis einfallsreich und zu-gleich notwendig ist, muss man wissen, dass ei-nes ihrer Nester, so kurz es auch sei,– und wennes erst nur zwei oder drei Waben hat –, eben-so durch ein glattes Stück geschlossen ist wie je-nes. das zehn oder elf hat. Solange das Nest kurzist, muss dieses Bodenstück zu einem Zwischen-stück werden, zu einer der unteren Waben, undmit Zellen angefüllt werden. Betrachten wir Wes-pen, die die Wabenzahl ihres Nestes vergrößernwollen. Sie verlängern die Kartonschachtel, lassensie hinausgehen über das (bisherige) Bodenstückund beginnen am unteren Rand des verlängertenTeils den Umriss eines neuen Bodenstücks zu for-men und anzuhängen. Ist das neue Teil fertig, fin-det sich der alte Boden im Nest eingeschlossenwie die ersten Waben und wird zu einer neuen,sobald auf seiner Unterfläche Zellen gebaut wer-den. Auf diese Art wird die Anzahl der Wabenvervielfacht, ohne dass die Zellen jemals offenlie-gen.11
10Papier im Format 0,40 x 0,52m [Anm. des Übersetzers]11Man meint fast, RÉAUMUR sei dabei gewesen,– so präziseist dieses kleine Meisterstück einer Beschreibung. [Anm.des Übersetzers]
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Wäre es mir möglich gewesen, unsere ge-schickten Wespen arbeiten zu sehen, könnte ichdurch einen besseren Beweis als den auch meh-rere geöffnete Wespennester erhärten, dass dieReihenfolge, in welcher sie ihr Werk schaffen, je-ne ist, die ich soeben erläutert habe. Bei manchenwar die letzte Wabe wie die vorhergehenden un-ten ganz von Zellen bedeckt; bei einem anderenWespennest fehlten bei der letzten Wabe die Zel-len um die Pforte herum, bei einigen anderen hat-te die letzte Wabe nicht (einmal) die Hälfte der Zel-len, die sie später haben müsste: Mehr als die Hälf-te der Unterfläche war noch eben und glatt. Beiwieder anderen Nestern hatte diese Wabe erst ei-nige kleine Platten von zusammenhängenden Zel-len. Gewöhnlich bauen die Wespen als erste dieam Rand der Wabe.Diese Zellen sind kleiner als bei den unterirdi-schen Wespen. Bei den letzteren besetzten siebeneine Länge von anderthalb Zoll; dieselbe Längekann bei den anderen erst durch neun ausgefülltwerden. Infolgedessen enthalten anderthalb Qua-dratzoll nur 49 große Zellen, aber mindestens 81 –vielleicht mehr als 90 – kleine. Von da aus kommtman leicht zu dem Urteil, dass die Wespennesteraus Karton hinter den größten aus Papier wederin der Zahl der Zellen, noch in der der Bewoh-ner zurücksteht. Wegen der Kleinheit der Zellenmuss man auch meinen, die darin heranwachsen-den Wespen seien kleiner als jene, die in geräu-migeren Kammern wachsen. Im Übrigen gibt esWespennester, deren Fassungsvermögen das dergrößten Art übertrifft, das ich als Kupferstich ha-be anfertigen lassen. Herr BARRERE versichert inseinem Essay über die Naturgeschichte des äqua-torialen Frankreich, er habe welche von beinaheanderthalb Fuß Länge gesehen.In den Nestern, die zu öffnen ich Gelegen-heit hatte, habe ich umsonst nach diesen klei-nen, aber sehr geschickten Tieren gesucht. Abermeine Wissbegierde, einige von ihnen zu sehen,wurde durch die Sorgfalt von Herrn du HAMELbefriedigt. Dieser bat einen königlichen Schiffs-offizier, der nach Cayenne abreisen wollte, wel-che herbeizuschaffen. Der tat es mit allen wün-schenswerten Vorsichtsmaßnahmen und schicktesie in Branntwein, in welchem Zucker aufgelöstwar. Seit langem bezeichne ich diese Flüssigkeitals die geeignetste, die ich für die Konservierungvon Insekten gefunden habe. Die Kartonmacher-Wespen sind in sehr gutem Zustand bei mir an-gelangt; sie waren beinahe so gut zu untersu-chen, als wenn ich selbst sie lebend in ihrem
Nest gefangen hätte: Die Analogie brachte michauf die Meinung, die Wespennester aus Kartonseien wenigstens zu gewissen Zeiten von dreier-lei Tieren bewohnt, und ich habe auch unter denzu mir gelangten dreierlei verschieden große ge-funden. Die allergrößten – viel kleiner als unse-re ganz gewöhnlichen Wespen – sind die Männ-chen. Dies ist dadurch bewiesen, dass sie keinenStachel besitzen, obwohl die zwei übrigen Sorten– die Weibchen und die „Maulesel“ oder Arbeite-rinnen genannt – einen haben. Wahrscheinlichhaben die einen wie die anderen Zeiten, wo sieversuchen, ihn selten zu benützen, – und andere,wo sie sich seiner gerne zum Stechen bedienen.Herr BARRERE hat sie offenbar nur dann gese-hen, wenn sie sanft und gutmütig waren, denner kennzeichnet sie mit dem Beiwort ‚innoxiae‘(lateinisch), harmlos. Und Herr ARTHUR, zur Zeitköniglicher Arzt zu Cayenne – wie einst HerrBarrere –, der sie gesehen haben kann zu Zei-ten, wo sie nicht umgänglich sind, schrieb mir,man könne sich kaum ungestraft Orten nähern,wo sie sich verschanzt haben und man fliehe siemehr als sogar die Schlangen. Am leichtesten er-kennt man die Männchen an folgendem: Wennman ihr Hinterteil drückt, lässt man die zwei Tei-le einer Zange hervortreten,– einen rechts, einenlinks. Diese sind hornig, nach außen konvex undnach innen konkav. Innen sind sie mehr oder we-niger fleischig angeschwollen – je nachdem derDruck stärker oder schwächer war; jeder endetin einer Art Dorn. Diese Zange ist zweifellos be-stimmt, das Männchen instandzusetzen, sich desWeibchens durch Erfassen seines Hinterteils zubemächtigen. Schließlich sieht man inmitten derZange sehr deutlich einen weißen Stängel; er istfleischig oder höchstens knorpelig, beinahe solang wie die Zange selbst und erweitert sich naheseinem Ende löffelförmig. Er unterscheidet sich(also) in seiner Gestalt wenig von der Spitze desmännlichen Gliedes der unterirdischen Wespen.Der Stängel hat einen kurzen länglichen Spalt, dersich zum Löffel hin öffnet und ist anscheinend dieÖffnung, die die Flüssigkeit herausquellen lässt,welche die Eier befruchtet. Die Grundfarbe dieserMännchen ist ein ins Schwarz gehendes Braun;man findet aber auch Gelb, eine bei Wespen fastbevorzugte Farbe: Alle ihre Hinterleibssegmentesind hinten und oben davon umrahmt. Bei denzwei anderen Sorten ist dieses Gelb schwächer:kaum ein Fädchen davon habe ich bei Arbeite-rinnen oder „Mauleseln“ bemerkt, und nichts der-gleichen bei Weibchen; vielleicht wurde es ausge-
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löscht durch die Flüssigkeit, in welcher sie auf-bewahrt waren. Die Wespen, die ich als analogzu den „Mauleseln“ oder Arbeiterinnen der ande-ren Nester betrachte, sind kleiner als die Weib-chen. Dies ist jedoch nicht der Hauptunterschied,sonder vor allem die Form des Hinterleibs, wel-che sogar anders ist als bei den Weibchen deranderen mir bekannten Arten. Der Unterschiedliegt im Hinterteilsende, das in einer Art von lan-gem, hornigem Schwanz endet. Dieser Schwanzscheint aus einem Stück zu bestehen; prüft manihn aber mit einer Lupe und drückt man (dabei)das letzte Segment – damit die einzelnen Teile, auswelchen er besteht, sich voneinander entfernen –,so sieht man: Drei unterscheidbare Teile tragenzu seiner Gestalt bei; ein oberer – für sich alleinschon dicker als die zwei anderen zusammen –,aber etwas kürzerer und zwei gleichgroße unte-re, die aneinander hängen und wie einer wirken.Zwischen diesen drei Teilen ist der Stachel plat-ziert. Im Übrigen stelle ich mir vor: Diese dreizusammen bilden den Gang, durch welchen dasEi schlüpft, das das Tier auf den Boden einer Zellelegen muss und mit Hilfe von dieser Art Schwanzbringt es das Ei leichter dorthin und setzt es leich-ter ab.Es scheint ganz so, dass bei diesen Wespen –wie bei denen hierzulande – die „Maulesel“ unddie Mütter am Bau des Nestes arbeiten, dass aberdies ein Werk ist, welches die Männchen nichtzu schaffen verstehen und auch nicht geeignetdafür sind. Meine Vermutung gründet sich dar-auf, dass das dritte Beinpaar der Weibchen wieder „Maulesel“ in seinem Aufbau eine Besonder-heit aufweist, welche die dritten Beine der Männ-chen nicht haben.12 Im Vergleich zur vorangehen-den Partie und den folgenden ist bei diesen Bei-nen der „Maulesel“ und der Weibchen die zweitePartie erstaunlich dick. Sie hat die Form einer et-was länglichen Linse oder eines flachen Ellipsoids.Diese Partie wirkt ganz so, als sei sie bei diesenbeiden Wespensorten notwendig für das Bearbei-ten des Kartons. Sollte sie ihnen nicht dazu die-nen, ihn zu stampfen, solange er noch breiig ist,oder vielleicht ihn zu glätten? Für beides ist sie ge-eignet. Die eine Hälfte dieser Art Linse hat einenweißen Rand, die andere Hälfte hat außen herumzwei Reihen kleiner Dorne; dazwischen liegt ein
12Wieder einmal merkt man: RÉAUMUR will alles so genauwie möglich wissen, er begnügt sich nicht mit oberfläch-lichem Hinschauen. Da kann man viel lernen. [Anm. desÜbersetzers]
Falz, in welchen sich die dritte Beinpartie hinein-legt, wenn das Bein nicht gestreckt ist.In dieselbe Flüssigkeit, wo man mir die drei-erlei Kartonmacher-Wespen schickte, hatte manaufmerksamerweise auch Larven getan, die sichin der Folge zu diesen Tieren umwandeln; sie sindweiß und gleichen im Wesentlichen den einhei-mischen. Wenn sie ausgewachsen sind, kleidensie wie die anderen ihre Zellen mit Seide ausund verschließen die Öffnung mit einem seide-nen Deckel.Zweifellos fliegen die amerikanischen Wespenaus, um an dort heimischen Hölzern die Fasernabzureißen, aus welchem sie ihren schönen fes-ten Karton machen. Nur diese Hölzer können ih-nen die dazu geeigneten Fasern liefern. Denn imGrunde unterscheiden sich ihre Werke nicht vondenen unserer Wespen; sie sind nur anders durchihre Vollkommenheit. Diese darf man nicht alleinder Geschicklichkeit der Arbeiterinnen zuschrei-ben; zum Teil ist sie (auch) der Qualität des vonihnen gewählten Baustoffs zu verdanken. Sie ertei-len uns eine wichtige Lektion, wenn sie uns leh-ren: Man kann Papier von der Qualität des un-seren aus Pflanzenfasern machen, die nicht denZustand von Leinwand und Lumpen durchlaufenhaben. Sie scheinen uns zu dem Versuch einzu-laden, ob es uns nicht gelingen könnte, schönesgutes Papier zu machen, indem wir gewisse Höl-zer unmittelbar verwenden. Wenn wir solche ähn-lichen hätten wie die Wespen von Cayenne sieverarbeiten, so könnten wir daraus ein sehr wei-ßes festes Papier machen. Es wäre wahrschein-lich angebracht, die ersten Versuche mit weißenHölzern zu machen. Falls wir schließlich hier beiuns keine gänzlich befriedigenden Hölzer finden,wäre es nicht schwierig, diejenigen zu entdecken,die bei den Wespen von Cayenne in Gebrauchsind; ein aufmerksamer Beobachter wäre bald so-weit, dies zu wissen. Schließlich könnte man die-se Hölzer aus Cayenne kommen lassen ohne zufürchten, dass die Transportkosten sie zu teuermachen. Falls man hier genügend Lumpen fände,um Schiffe damit zu beladen, wäre dies ein Han-del, den man nicht versäumen würde, ja den manals äußerst vorteilhaft betrachten würde. Warumalso sollte man nicht Schiffe beladen mit Holz,das gegen Lumpen getauscht werden könnte! DasPapier ist zu einer wichtigen Ware geworden; esbeliefert sehr große Zweige unseres Handels. Esist eine Ware, von welcher jeden Tag mehr ver-braucht wird und wenn man so weiter macht wiebisher, haben wir es nicht in der Hand, die Quan-
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tität nach Belieben zu steigern; denn wir könnennicht darüber verfügen, dass wir (immer) sovielRohstoff haben, wie wir Papier machen wollen.Sicherlich, es war eine schöne Entdeckung, alsman das Mittel herausfand, Lumpen umzuwan-deln in ein Papier, das uns so nützlich ist,– Hadern,die man jahrhundertelang dem Vermodern über-lassen hatte und die nicht so aussahen, als müsseman sie jemals beachten. Man hat diese Lumpenwertvoll gemacht; Leute verbringen ihr Leben da-mit, sie aufzuheben und zusammenzutragen, umsie an andere zu verkaufen, die sie zu unseremVorteil verarbeiten können. Schließlich aber rich-tet sich die Menge dieser Lumpen nach der Men-ge an Leinwand, die sich jährlich abnützt; mansucht sie in Städten und auf dem Land so sorgsam,dass nur sehr wenig noch verdirbt. In den Groß-städten sind Lumpensammler alle Tage damit be-schäftigt, diejenigen aus Kehrrichthaufen heraus-zuziehen, die man auf die Straße wirft. Auf demLand heben die Bäuerinnen die ihren auf, weil siewissen: Da kommt einer und bittet darum, der gibteinem dann dafür Nähnadeln. Das Königreich istreicher an Lumpen – denn ich zögere nicht, Lum-pen als Reichtum zu bezeichnen und diejenigen,deren Lagerhallen voll davon sind und Schiffe da-mit beladen können, wissen ganz genau, dass dasein Reichtum ist und dass sich keine Ware siche-rer absetzen lässt –, das Königreich, sage ich, istreicher an Lumpen als irgend ein Teil von Euro-pa. Denn es gibt wenige, die mehr bevölkert sindund außerdem lieben seine Einwohner ziemlichallgemein die Sauberkeit, wechseln oft die Wä-sche. Aber die Menge an altem Leinen wird nichtgrößer werden, während der Papierverbrauch an-scheinend von Tag zu Tag zunimmt. Woher alsowird man den Rohstoff beziehen, um dem zu ge-nügen und zu verhindern, dass Papier zu seltenund zu teuer wird? Es wäre ein harter, ein äußers-ter Entschluß, neue oder wenig gebrauchte Stoffezu verwenden. Die Wespen zeigen uns eine besse-re Ressource; sie lehren uns, die Lumpen durchHolz zu ersetzten. Die von Cayenne müssen unshelfen, die am besten als Ersatz geeigneten Höl-zer kennen zu lernen. Schließlich zeigen uns so-gar die unseren die Verfahren, mit denen wir un-sere Experimente beginnen müssen: Sie nehmennur Holz, das oftmals aufgeweicht war;– nur die-se oberste Schicht, die allen Witterungsunbildenausgesetzt war, wird nicht nur in den Zustand vongeröstetem Lein versetzt, sondern sogar in jenenvon gebrauchter Wäsche. Machen wir also ausdem Holz, das wir für solche nützlichen Versuche
am besten geeignet halten, äußerst dünne Hobel-späne, lassen einen Teil an der frischen Luft lie-gen, wo man ihn von Zeit zu Zeit wässert, haltenwir einen anderen Teil mehrere Tag im Wasser,ziehen ihn dann zum Trocknen heraus und wie-derhole diese Tätigkeit solange, bis die Späne imgewünschten Zustand sind! So wird man sehen,welches der beiden von mir vorgeschlagene Mit-tel das Holz rascher für die Verwendung von Pa-pier geeignet macht, wie es Lumpen sind und eseher so weit bringt, dass man es unter die Stö-ßel der Papiermaschinen wirft. Ich sollte michschämen, dass ich solche Experimente noch nichtprobiert habe; seit mehr als zwanzig Jahren ken-ne ich ihre ganze Wichtigkeit und habe sie auchangegeben!13 Aber ich hatte gehofft, dass sich je-mand eine Beschäftigung und ein Vergnügen dar-aus macht.Es bleibt uns noch, von einigen sozial lebendenWespenarten zu sprechen; nach denjenigen, de-ren Feinfühligkeit wir gerade bewunderten, fin-den sie sich nicht günstig platziert. Die ihre be-schränkt sich darauf, eine Wabe oder höchstenszwei, drei zu machen; sie bestehen aus ähnlichenpapierenen Zellen wie bei den unterirdischenWespen, haben auch dieselbe Farbe. Sie verstehenes nicht, ihre Zellen mit einer gemeinsamen Um-hüllung abzudecken. Die von ihrer Vereinigunggebildeten Waben bleiben allen Witterungsunbil-den ausgesetzt. Wenn sie ihnen auch kein Dachgeben, so denken sie wenigstens daran, sie in ei-nen Zustand zu bringen, wo sie keines brauchen:Die erste Wabe – falls zu einem vollständigen Nestmehrere gehören – ist befestigt am Stamm einerPflanze oder eines Busches durch eine Art vonVerbindung ähnlich der, die verwendet wird beimAufhängen der Waben in den unterirdischen Nes-tern; sie ist aber im Verhältnis dicker und stär-ker. Sie liegt ungefähr waagrecht; dabei ist im Mo-ment das Beachtlichste: Die Ebene der Wabe stehtungefähr senkrecht, und diese Stellung passt ambesten, weil eine Umhüllung fehlt. Läge sie waag-recht mit nach oben offenen Zellen, so wäre diesezu oft in Gefahr, mit Wasser voll zu laufen. DerÜbelstand wäre kleiner gewesen, wenn die ent-gegengesetzte Seite, der Zellenboden, ganz obengewesen wäre. Aber das Wasser wäre oben ste-hen geblieben und das Innere jeder Zelle wäre
13Dies schreibt RÉAUMUR 1742. Er bezieht sich dabei auf sei-nen Vortrag über Wespen, den er 1719 vor der königli-chen Akademie gehalten hatte und den er später zu einereigenen Abhandlung ausgebaut hat. Diese ist im erstenTeil dieses Opus abgedruckt. [Anm. des Übersetzers]
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mehr oder weniger feucht geworden. Nichts vonalle dem ist zu befürchten bei einer senkrecht ste-henden Wabe,– vor allem wenn die Wespen dar-auf achten, dass die Zellenseite nach Norden oderOsten geht.Diese Wespen treffen zur Konservierung ihrerWabe eine weitere Vorsichtsmaßnahme, die un-sere Beobachtung verdient: Sie bestreichen siemit Firnis. Man kann da ein glänzendes Auge be-merken, welches man vergeblich an den Zellender umhüllten Wespennester suchen würde. DerFirnis hindert das Wasser daran, sich ans Papierzu hängen und es zu durchnässen. Eine der gro-ßen Arbeiten dieser Art Wespen ist es, den Fir-nis zu verteilen. Ich habe gesehen, dass sie vielZeit darauf verwenden, die verschiedenen Parti-en des Nestes immer wieder mit dem Mund zureiben und ich glaube sicher, dass all ihr Reibennur darauf abzielt, auf diesen Partien eine Flüssig-keit auszubreiten, die nach dem Trocknen einenkonservierenden Überzug ergibt. Im Übrigen ha-ben mir von allen Wespen, die ich beobachtet ha-be, diese es am bequemsten gemacht. Da sie alleihre Manöver im Freien ausführen, konnte kaumetwas davon jemandem entgehen, der ihr eifrigerZuschauer sein wollte.Bei Erwägungen über die Form frisch erbau-ter Zellen ist mir ein Zweifel aufgestiegen: Obich da in der 1719 gedruckten Abhandlung nichtzu eigensinnig war. Damals sagte ich: Ich wüsstenicht, ob das Sechseck zum Plan dieser Wespengehört; außerdem: Ich hätte bemerkt, dass die Zel-len amWabenrand zur Hälfte einen abgerundetenUmriss haben und nur der Teil nach innen zuWin-kel hat. Aber die demMittelpunkt nächsten Zellenwaren auch einmal am Rand, sind also halbrundgewesen. Diese Fakten ließen mich zweifeln, obdas regelmäßige Sechseck nicht dem Druck derLarve zu verdanken sei, die in der Folge ihre Zelleausfüllt. Andere Beobachtungen wiederum bewei-sen: Die Wespe versteht es, dem Teil, der kreis-bogenförmig war, Winkel zu geben. Jede innereZelle ist sechseckig; so geformt habe ich sie gese-hen, obwohl noch kein Ei darin abgelegt war. Eswaren also die Wespen, die Winkel geformt hat-ten in einer Partie, welche kreisrund war, als sie(noch) am Wabenrand lag.Noch eine Bemerkung, die für all dieseZellen gilt – bei jenen der Hornissen, derKartonmacher-Wespen und verschiedener ande-rer Wespen –: Weder die einen noch die anderensind wirkliche Sechsecke; sie sind so etwas wie
verstümmelte14 sechseckige Pyramiden: Jede Zel-le ist an ihrer Öffnung breiter als am Boden; da-von kann man sich leiht überzeugen, wenn manbeachtet: Die Fläche der Wabe, wo die Öffnungender Zellen sind, ist größer als die, wo ihre Basensind. Auch ist die Achse jeder Zelle zur Bodenflä-che hin geneigt, und zwar desto mehr, je näherdie Zelle an den Rändern liegt.Bei dieser Wespengattung übertrifft die Größeder Weibchen nicht wesentlich die der „Maulesel“.Es gibt bei ihnen auch Männchen, die etwa denKörperumfang von Weibchen haben und wie ge-wöhnlich keinen Stachel besitzen.Alles, was bisher berichtet wurde zu Ehren desEinfallsreichtums und der Geschicklichkeit derWespen, wird diejenigen, welche gerne die Früch-te ihres Gartens behüten, nicht an dem Wunschnach Mitteln hindern, Tiere zu vernichten, die sieanbeißen – sogar bevor sie ganz reif sind – undgroßen Schaden anrichten. Wir müssen sie be-sonders gegen Wespen schützen, die in zahlrei-cher Gesellschaft unter der Erde leben und ge-gen die Hornissen, wo es sehr nötig ist. Wennman die Örtlichkeiten entdecken kann, wo die ei-nen oder die anderen hausen, kann man leichtund rasch tausende vernichten. Einige haben sichausgedacht, die Umgebung des Eingangslochs mitleimbestrichenen Holzstäbchen zu versehen. Sinddie Stöcke gut platziert, so müssen die ein- undausgehenden Wespen praktisch sich derart be-schmieren, dass sie außerstande sind, zu fliegen.Aber es ist umständlich, diese Holzstäbe zu erneu-ern bzw. sie so oft wie nötig aufs Neue mit Leimzu versehen, um alle Tiere eines Nestes zu fan-gen. Andere zünden auf dem Eingangsloch Strohan; die Wespen, welche die Hitze zum Ausfliegentreibt, verbrennen sich an den Flammen im Vor-beifliegen; die meisten aber beharren dabei, nichtherauszukommen. Kochendes Wasser – auf dasandere zurückgreifen – wäre ein sichereres Hilfs-mittel, es ist unfehlbar; aber an von den Häusernsehr weit entfernten Stellen kann man nicht im-mer bequem genug kochendes Wasser (zur Ver-fügung) haben, um die Tiere sogleich zu ersäu-fen und zu verbrennen. Am leichtesten und amsichersten ist es, gegen sie geschwefelte Luntenzu verwenden, mit Hilfe derer man in verschie-denen Gegenden alle Bienen eines Stockes ver-nichtet, um ihnen Wachs und Honig wegzuneh-men. Man vergrößert das Eingangsloch ein we-nig und steckt angezündete Lunten hinein; darauf
14oder besser: abgeschnittene? [Anm. des Übersetzers]
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verstopft man den Eingang mit kleinen Steinensodass die Wespen nicht ohne zu graben herauskönnen; dies ist eine langwierige Arbeit; bevor siedie unternehmen können, sind sie am Schwefel-dampf erstickt. Man sollte dabei aufpassen, dassman das Loch nur soweit zustopft, dass noch einbisschen Rauch entweichen kann,– damit die Lun-ten nicht zu rasch auslöschen.
Erklärungen zu den Abbildungen
Tafel XVIII(Seite 17)
Abb.1 Einheimische Hornisse von der Größe derWeibchen; Oberflügel gefaltet.2/3 Zwei Hornissen zugesandt durch den ver-storbenen Herrn GRANGER. Sie unterschei-den sich voneinander und von der in Abb. 1durch die Verteilung der Farben; bei beidenund bei den anderen sind es jedoch (immer)braun und gelb. Abb. 3 : Diese hat einen ver-längerten Hinterleib wie die Männchen.4/5 Einheimische Hornisse, männliche Ge-schlechtsteile, stark vergrößert, von obenund von unten. f, f hornige Zange; dazubestimmt, das Hinterteil des Weibchens fest-zuhalten. g Teil, welches in den Hinterleibdes Weibchens eingeführt werden muss.6 Erst begonnenes Hornissen-Nest, aus einerHöhlung zwischen den Steinen einer Mau-er gezogen. p kleiner Stein, an welchem dasNest durch eine Verbindung e aufgehängtwar. Die Umhüllung des Nestes e e e e bildetedamals eine Art Glocke, deren unterer Randsehr unregelmäßig war. g, g die einzige Wabe,welche dieses Nest erst hatte; später sollte esmindestens acht, neun haben, darunter eini-ge mit vermutlich mehr als sieben, acht ZollDurchmesser.7 Teil der Umhüllung e e e e von obigem Nest,wo man die verschieden getönten Streifensieht.8/9 Weiter fortgeschrittene Umhüllung; sie ist be-merkenswert dicker durch mehrere überein-ander gelegte Schichten.10 Zwei Waben, g g und hh; von unten nachoben gedreht; sie hängen am unteren En-de des Nestes. Die größeren Kammern sindfür Weibchen gebaut. p Pfeiler oder Verbin-dung, umfänglicher als l l; er befindet sich im
Zentrum der Wabe. Die Wabenfläche hh istkonvex, die andere aber eben. Die Wölbungkommt daher, dass die Kammern an der Öff-nung weiter sind als am Boden. c Deckel ei-niger Kammern.
Tafel XIX(Seite 18)1 Wespennest, zur Akademie gebracht durchden berühmten Herrn VARIGNON; es ähnelteeiner Zentifolienrose, die sich noch nicht ent-faltet hat. Man hatte nicht auf seine Stellunggeachtet; es hat aber sehr den Anschein, dasssie der jetzigen entgegengesetzt war, dassalso seine Öffnung unten, oder wenigstensnicht oben war. o Eingang; aa Umhüllung;bb kleine Äste, an welchen es befestigt war.2 Inneres des Nestes von Abb. 1; Umhüllungbeschnitten. f ein Rest der abgeschnittenenPartie. o Eingang; d e Stärke der Umhül-lung: Man sieht zahlreiche übereinanderge-legte Blätter. gh zwei Waben, die in der Höh-lung untergebracht waren; fast alle ihre Kam-mern waren verschlossen; sie waren besetztvon Nymphen oder von Larven kurz vor derUmwandlung.3 Die einzelne Wabe g aus der vorherigen Abb.,die kleinere, von der Seite aus, die der Öff-nung entgegengesetzt ist. l Verbindung, durchwelche die Wabe g an der Wabe h befestigtwar.4 Eines jener kleinen Nester, die keine Umhül-lung haben. Dieses hier besteht aus einer ein-zigen Wabe, befestigt durch ein Füßchen l aneinem dornigen Zweig. Es ist hier von derRückseite gesehen, wo die Böden der Kam-mern sind.








es innerlich Waben, obwohl man von außenihre Lage nicht feststellen kann. p Haustür.2 Weibchen aus obigem Nest.3 Männchen.4 „Maultier“-Wespe oder Arbeiterin; eine vondenen, die offenbar die meiste Arbeit mit demKarton haben und so bewundernswerte Wer-ke formen.
Tafel XXI(Seite 21)
1 Wespennest aus Karton, kleiner als das Vo-rige, aber von ähnlicher Form. bb Ast, derdurch die Röhre aa geht. c c e e Gehäuse derUmhüllung. Man hat den Boden zerstört, umdie letzte Wabe freizulegen. f f Anfang des Bo-dens. ddd beim Zerstören am Boden entstan-dene Öffnung. Bei p war die Haustür. gh dieletzte Wabe. g Durchgang zwischen der letz-ten und der vorletzten Wabe. Die Partie ghist platt; darüber hinaus sieht man Kammern.2 Weibchen, Hinterende, vergrößert; siehe Ta-fel 20, Abb.2. Dieser Schwanz ist aus drei Tei-len zusammengesetzt: g r das obere, dicksteund kürzeste Teil; s s die beiden anderen.3 Dasselbe, stark vergrößert. q, r, s seinSchwanz, dessen drei Teile wie gewöhnlichvereinigt sind. q r oberes Teil, s die beidenunteren. l markiert eine Beinpartie vomhinteren Paar; es ist viel dicker als die vor-hergehenden und die ihm folgenden Teile.Man kann als wahrscheinlich vermuten, dasses ein Instrument ist, eine Art Palette zumKlopfen und Glätten des Kartons.4 Hinterende des Männchens (Tafel 20, Abb.3),wenn der Druck die Teile im Inneren nötigt,hervorzukommen. aa Oberseite des letztenSegments. b, b eine Art Zange; e, e Dorne anden Enden der Zange. i, iWarzen an den Spit-zen der Zange. g der Körperteil, der dazu daist, die Eier zu befruchten.
Tafel XXII(Seite 22)
1 Nest aus Karton, ziemlich ähnlich dem dervorherigen Tafel. Ein Teil der Umhüllung istabgenommen, damit man die Anordnung sei-ner Waben sehen kann. g g g ghh Ränder desSchnittes; sie machen deutlich, wie dick derKarton ist. Jedes k markiert eine Wabe.
2 Eine Partie des Stückes, das vom Nest dervorigen Abb. vom Nest genommen wurde.Es sind Portionen von sieben Waben übrig-geblieben; l l markiert eine davon. Die Wa-ben m,m etc. sind an die inneren Wände derSchachtel gesetzt; die Wände sind glatt.3 Schnitt durch einen Teil des Nestes, in wel-chem sich nur die Schnitte von zwei Wabenfinden. Bei c i, c i sieht man die Dicke der Kar-tonschachtel. hh Partie einer Wabe an de-ren innerer oder konvexer Oberfläche Kam-mern befestigt sind. i, i Partie einer anderenWabe, von der man nur die obere konka-ve Oberfläche sieht; sie ist glatt. p die Haus-tür dieser Wabe. q die Haustür der Wabehh. Man sieht auch, dass die obere Oberflä-che dieser letzteren Wabe eben ist und keineKammer hat.
Tafel XXIII(Seite 23)1 Die Hälfte eines Nestes aus Karton, in zweiTeile geschnitten der Achse nach und infol-gedessen durch die Haustüren aller Waben.Es war nicht genauso geformt wie die vori-gen. aa Schnitt der Röhre, die einen Baumastaufnahm. bb: Erste Wabe, auf deren Obersei-te die Abdrücke von Kammerböden erschie-nen; manchmal erscheinen sie auf tieferlie-genden Waben. c c Zweite Wabe. Die anderensind fortlaufend markiert. p bis y Flucht vonWabentüren. Seit die Wabe k q k eine innereWabe wurde, hatten die Wespen noch nichtZeit, ihre Innenseite mit Waben zu füllen; nurbei m und n hatten sie damit begonnen. Beim waren es mehr und weiter fortgeschritte-ne.2/3 Larve in natürlicher Größe und stark vergrö-ßert.










sener Schimmel, wie er hierzulande oft ent-steht, wenn Papier der Witterung ausgesetztist.2 Schnitt durch die obere Partie von Abb. 1. Dieerste Wabe war unmittelbar oben an der Um-hüllung befestigt und ziemlich schlecht ge-macht; aber die zweite Wabe e e war regel-mäßig gebaut.




II Von solitären Wespen im Allgemeinen und
insbesondere von „Ichneumon-Wespen“ (Grabwespen)
Originalveröentlichung: Des Guêspes solitaires en géné-
ral, et en particulier des Guêspes Ichneumons.
In: Memoires pour servir à l’histoire des insectes, VI;
Paris 1742.
Link: http://reader.digitale-sammlungen.de/de/fs1/object/
display/bsb10231791_00385.htmlWenn die sozialen Wespen mit den Honigbie-nen wetteifern in Einfallsreichtum, Geschicklich-keit, Ausdauer bei der Arbeit und in Fürsorge umihre Kleinen, wollten anscheinend auch diejeni-gen, die ein Einsiedlerleben führen, den gleich-artigen Bienen in nichts nachstehen, was unsereBewunderung für diese Insekten verdienen kann.Die solitären Wespen ernähren sich wie diejeni-gen der größten Staaten – und wie wir (auch) –von Früchten und Fleisch. Von verschiedenen Ar-ten sind alle, die ich beobachtet habe, für die In-sekten – und zwar vor allem für die geflügelten –das, was die Greifvögel für die übrigen Vögel sind.Einige dieser Arten wurden (schon) von den anti-ken Gelehrten als mutig und kriegerisch erkannt,die sie als Ichneumon-Wespen bezeichneten.1Schon öfter hatte ich Gelegenheit, diesen Na-men zu benützen. Im zweiten Band dieses Wer-kes habe ich ihn teilweise definiert und berich-tet, was die Alten dazu bringen konnte, geflügel-ten Insekten den Namen eines ziemlich großenVierfüßers zu geben. Ich sagte: Es gibt eine Gat-tung von Insekten, die alle anderen rächt an ih-ren schrecklichsten Feinden. Die Spinnen fangendurch List Tausende mit Hilfe ihrer Fäden, die sieherstellen und mit bewundernswerter Kunstfer-tigkeit ausspannen. Geflügelte Insekten sind weni-ger geschickt als die Spinnen, aber mutiger undstärker; sie fallen über sie her, wie sich die Raub-vögel auf die zaghafteren Vögel stürzen. Der Na-me Ichneumon wurde einem Vierfüßer von derGröße einer Katze gegeben, die sich an den Uferndes Nils findet. Es ist eines der Tiere, welche die
1Sie wollten durch den Namen dieser Schleichkatze wohldas Gefährliche, „Hinterlistige“ der Schlupfwespen kenn-zeichnen. Der ganzen Gattung ist dieser Name witziger-weise bis heute geblieben. Sie heißt immer noch Ichneu-monidae, die Schleichkatzenartigen. [Anm. des Überset-zers]
Ägypter religiös verehrten wegen der Dienste, diees ihnen leistete: Zerbrechen von Krokodilseiernund Bekämpfen des Krokodils selbst; nach demSieg, so behaupteten sie, zerfresse es seine Einge-weide. Schließlich fügte ich an der zitierten Stellehinzu: Die (antiken) Naturforscher bezeichnetenmit dem selben Namen Ichneumon kriegerischegeflügelte Insekten, welche die Spinnen überfal-len und töten.Sie haben diese Bedeutung ausgedehnt auf diegeflügelten Insekten, welche die Spinnen in Ru-he lassen und mehr übereinstimmen mit demvierfüßigen Ichneumon – wenn man es als wahrannimmt, dass dieses dem Krokodil den Bauchdurchbohrt. Denn diese letzteren Insekten, die vie-le andere zugrunderichten – entweder als Raupeoder als Larve, Puppe, Nymphe –, können meis-tens den Leib des Insekts durchbohren und ih-re Eier hineinlegen. Die Larven, die aus ihnenschlüpfen, finden an ihrem Geburtsort die pas-sende Nahrung und könnten sie nirgends sonstfinden.Ich habe gewiss keine Lust, meinen Streit wie-der aufzuwärmen mit den gelehrten Journalistenvon Trevoux. Sie hatten ihr Missfallen an der Be-zeichnung Ichneumon geäußert und mich zu ih-rem Urheber gemacht. Es sei passend gewesen,wie die antiken Naturforscher ihn verwendet hat-ten; zugleich behaupteten sie, ich hätte ihm eineerweiterte Bedeutung gegeben, die er bisher nichthatte: Dass er (nämlich) unter dem Namen Ichneu-mon alle Hautflügler zusammenfasse, die als Lar-ven im Leib von Raupen heranwachsen. Um michzu rechtfertigen, brauchte ich sie nur zu bitten,die Notizen durchzusehen, die LISTER dem Textvon GOËDAERT hinzugefügt hat, sowie die Stellebei den Wespen in der Naturgeschichte von RAY.Nachdem sie dort gesehen hätten. dass ich michdieses Namens nur in dem Sinn bedient habe, wieihn meine wissenschaftlichen Vorgänger gegebenhatten, hätten sie mich vielleicht dafür gelobt, dassich es vermied, die NamenWespe und Ichneumonmiteinander zu verbinden – wie es die beiden ge-rade zitierten Autoren so oft getan haben. Denn
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unter den sogenannten Ichneumon-Wespen gibtes welche, die in keiner Weise wie Wespen aus-sehen. Ich könnte eine Abneigung haben gegenDiskussionen, die für die Öffentlichkeit uninteres-sant sind und habe das oft genug geäußert; ichhabe es vier Jahre lang in Kauf genommen, dassman meinte, ich hätte Unrecht in meinem Punkt,wo es mir so leicht gewesen wäre zu beweisen,dass ich im Recht war. Trotzdem konnte ich esmir nicht versagen, an den eben erwähnten Dis-put zu erinnern. Er hat (nämlich) bewiesen, dassdie verschiedenen Bedeutungen des Wortes Ich-neumon nicht genügend festgelegt waren. Und esist für diese und die folgende Abhandlung wesent-lich, dass sie dies sind, wenn man nicht will, dassTiere sehr unterschiedlicher Gattung unter dem-selben Namen miteinander vermengt werden.Die Ordnung, die wir aufstellen wollen, ver-langt, dass man weiß: Es gibt eigentliche Wespen,Ichneumon-Wespen und Ichneumon-Fliegen, diekeine Wespen sind. Die zwei vorigen Abhandlun-gen haben uns die eigentlichen Wespen genügendbekannt gemacht. Diesen Namen lassen wir in Zu-kunft nur denjenigen Insekten, welche wie die er-wähnten einen Rüssel haben, darüber zwei Zähne,und wo die Weibchen wie die „Maulesel“ am Hin-terleibsende einen Stachel beherbergen – ziem-lich ähnlich dem der Bienen –, den sie nach Belie-ben hervortreten lassen, und welche schließlichihre oberen Flügel in der Mitte falten.Die Wespen, die für uns Ichneumon-Wespensind, unterscheiden sich von den anderen haupt-sächlich darin, dass sie ihre oberen Flügel nichtin der Mitte falten; im Übrigen haben sie einenStachel, ähnlich wie gewöhnliche Wespen.Einfach als Ichneumons wollen wir diejenigenInsekten bezeichnen, deren obere Flügel nicht inder Mitte gefaltet sind und bei denen die einen amHinterteil einen Bohrer und die anderen einenStachel haben. Sie tragen aber dieses Instrumentnicht verborgen in ihrem Hinterleib – wie bei Bie-nen und Wespen. Die einen tragen ihn gänzlichaußerhalb des Hinterleibs und die anderen beher-bergen ihn in einem als Behälter zugeschnittenenFalz an ihren letzten Segmenten.Wir sollten nicht vergessen, noch eine Einzel-heit zu erwähnen, die den Ichneumon-Fliegenund den Ichneumon-Wespen gemeinsam ist: Bei-de bewegen fortwährend heftig ihre Fühler, las-sen sie häufige und wenig unterbrochene Vi-brationen ausführen. Wie wir anderswo erwähn-ten, hat dies JUNGIUS bestimmt, die ersten „Zit-terer“ zu nennen. Erst in der nächsten Abhand-
lung werden wir beachtliche Unterschiede zwi-schen verschiedenen Ichneumon-Fliegen behan-deln. Iu dieser hier wollen wir anfangs solitä-ren Wespen bei ihren Operationen folgen unddann einige Ichneumon-Wespen bekannt ma-chen.2Bei den solitären Wespen gibt es – wie bei dennicht in Gesellschaft lebenden Bienen – Arten, wojede ihre Eier in einem zylindrischen Loch ablegt.Die einen höhlen diese Löcher in gewöhnlicherErde aus, die anderen in fettem (lehmigem) Sand.Manche bevorzugen den erdigen Mörtel, der aufdem Land dazu dient, die Gartenmauern zu be-festigen. Auf der Suche nach anderen Insektenentdeckte ich: In einer solide mit Kalk und Sanderbauten Mauer war im Inneren von Löchern fet-ter Sand übriggeblieben; den habe ich zu großenUnterkünften für Ameisenlöwen verwendet. Ichhatte auch Gründe, den Umriss dieser Nischenmit demselben Sand zu bekleiden. Der Überzug,den ich sowohl um das Loch, als auch um dienach außen gehende Wölbung herum aufbrachte,gefiel einer unserer solitären Wespenarten. Meh-rere Jahre nacheinander haben sie sich in gro-ßer Zahl dorthin begeben und sehr zahlreicheLöcher gebohrt, sodass es mir so leicht war, wieich nur wünschen konnte, ihre Handlungsweisezu beobachten. Diese verdient es so umso mehr,in ihren Einzelheiten dargestellt zu werden, alssie geeignet ist, uns zu informieren darüber, wiesich mehrere andere Arten dieser Gattung verhal-ten.Diejenigen, deren Geschichte ich wiedergebenwill, sind etwas kleiner als die „Maulesel“ derunterirdisch bauenden Wespen. Der Faden, derBrustteil und Hinterleib verbindet, ist länger undbesser sichtbar. Ihr nicht so flacher Hinterleibist eher geformt wie ein etwas längliches Ro-senkranzkügelchen. Ihre vorherrschende Farbeist Schwarz. Der hintere Rand eines jeden Seg-ments ist jedoch gelb gerahmt; auch die Ende ih-rer Beine haben diese Farbe. Ende Mai machensich diese Wespen an die Arbeit und den gan-zen Juni über kann man sie mit ihrem Werk be-schäftigt sehen. Obwohl es ihr eigentliches Zielist, im Sand ein einige Zoll tiefes Loch auszuhöh-len, das den Durchmesser ihres Körpers nur we-nig überschreitet, könnte man meinen, sie hät-
2Jetzt erst fängt RÉAUMUR also richtig an, nachdem er sichlange bei der Klärung der Begriffe aufgehalten hat. Aberdies war natürlich gerade für einen Pionier unerlässlich,der noch kein festgefügtes System vorfindet. [Anm. desÜbersetzers]
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ten ein anderes. Um nämlich dieses Loch machenzu können, errichten sie außerhalb ein Hohlrohr.Dieses hat als Basis den Umriss des Eingangszum Loch; es steht zunächst senkrecht zur Flä-che des Lochs und krümmt sich dann nach un-ten.3Je tiefer das Loch wird, umso mehr verlängertsich das Rohr,: Es besteht aus dem ausgegrabenenSand und erscheint als ein Werk von Bedeutung.Es sieht nach kunstvoller Arbeit aus, wie grobesFiligran oder eine Art Guilloche-Technik. Es wirdgebildet aus dicken gekörnten Fäden, die gewun-den sind und sich nirgends berühren; die Frei-räume, die sie zwischen sich lassen, geben demRohr ein kunstvolles Aussehen. Jedoch ist keinRohr gemacht, um stehen zu bleiben; wir werdenbald sehen: Der Larve, für die die Wespe einenUnterschlupf baut, dient es zu gar nichts. Es istnur eine Art Baugerüst, durch welches die Arbeitrascher und sicherer wird.Obwohl ich wusste: Die zwei Zähne dieser In-sekten sind sehr gute Werkzeuge und könnensehr Hartes annagen, erschien mir das Werk, dassie zu bewältigen hatten, rau für sie. Der Sand, ge-gen welchen sie angehen mussten, stand an Härtekaum gewöhnlichem Sandstein nach; zumindestgriffen meine Fingernägel mit wenig Erfolg sei-ne äußere Schicht an, die von den Sonnenstrah-len stärker ausgedörrt war als das Übrige. Als esaber gelang, mehrere dieser Arbeiter in einemMoment zu beobachten, wo ich Lust hatte, sie zufangen – nämlich, wenn sie mit dem Öffnen ei-nes Lochs begannen –, brachten sie mir bei: Siemussten ihre Zähne gar nicht auf eine so schlim-me Probe stellen, wie ich gemeint hatte. Mit Hil-fe eines sehr einfachen Auswegs, an welchen ichindessen nicht gedacht hatte, verstanden sie es,das Graben im Sand leicht zu machen. Die Wes-pe erweicht zuerst das, was sie abheben will: Siedurchfeuchtet es, indem sie sich sozusagen drauferbricht. Ihr Mund vergießt einen oder zwei Trop-fen Wasser, die sofort aufgesogen werden vomSand, auf den sie fallen. Dieser wird augenblick-lich zu einem weichen Brei für die Zähne, die ihnabschaben; sie lösen ihn ohne Mühe ab. Die bei-den vorderen Beine bieten sich sogleich an, das
3Durch dieses Charakteristikum wird uns klar: Hier han-delt es sich um die Art Odynerus spinipes (– der Beina-me bedeutet „Dornenbein“, wegen der drei Zähne amMit-telschenkel –), heute auch Oplomerus sp. genannt. DieseGattung ist mit den Lehmwespen verwandt. Über Odyne-rus sowie die Eumeniden hat FABRE in seinen „Erinne-rungen“ ausführlich berichtet. [Anm. des Übersetzers]
abgelöste zu einem Klümpchen zu vereinigen undetwas zu kneten. Sie formen daraus einen kleinenKloß, ungefähr so dick wie der Kern einer Johan-nisbeere.Mit diesem ersten abgelösten Kloß legt die Wes-pe den Grund zu der Sandröhre, die sie außer-halb des zu grabenden Lochs errichten will. DerSand, den sie dafür entnehmen muss, wird ihr dasgesamte Baumaterial liefern. Das Loch hat nochnicht seine Form; aber die Wespe hat sich ent-schlossen für eine Umwallung, die sie ihm gebenwill; und für ein Stück der Umwallung bringt sieden ersten Sand – bzw. Mörtelkloß herbei. Hierformt sie ihn; Zähne und Beine werden leichtdamit fertig, ihm einen Umriss zu geben, ihnschmal zu machen, damit der höher wird als zu-vor. Das ist in einem Augenblick geschehen. So-fort macht sich die Wespe daran, wieder Sand ab-zulösen und belädt sich mit einem anderen Mör-telkloß. Bald hat sie genug Sand entnommen, dassdas Loch erkennbar und die Basis der Röhre fer-tig ist.Solange aber die Wespe dabei bleiben muss, denSand zu befeuchten, kann das Werk nicht raschvoranschreiten. Die Menge der benötigten Flüs-sigkeit, die sie in ihrem Körper als Vorrat ha-ben kann, kann nicht groß sein, wenn man aufdas Fassungsvermögen des betreffenden Körper-teils schaut; nach zwei, drei Minuten ist der Vorratschon erschöpft. Das glaube ich zu wissen, dennnach jedem derart kleinen Zeitraum sehe ich dasInsekt auﬄiegen. Ich weiß nicht, ob sie einfachWasser schöpft aus einem Bach oder ob sie auseiner Pflanze oder einer Frucht eine mehr kleb-rige Flüssigkeit saugt. Besser weiß ich, dass siesehr bald zu ihrer Werkstatt zurückkehrt und hiermit neuem Eifer und Erfolg arbeitet. Ich habeeine Wespe beobachtet, der es gelang, in unge-fähr einer Stunde das Loch so tief zu machen,wie ihr Körper lang ist, und an seinem Randdie Röhre so hoch zu bauen, wie das Loch tiefwar.4Ihre Aktivität blieb weiterhin so stark,– ja viel-leicht wuchs sie noch. Ich begann mit dem Zu-schauen um zehn Uhr früh. Nachdem ich sie bis11 Uhr betrachtet hatte, fand ich mich genügendinformiert über ihre Manöver und verließ sie.Aber um ein Uhr mittags kam ich wieder, um zusehen, was sie während meiner Abwesenheit ge-
4Solche genauen Angaben sind der Lohn einer bewun-dernswerten Geduld,– für uns wahre Schätze der Er-kenntnis. [Anm. des Übersetzers]
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schafft hatte. Da war die Röhre zwei Zoll hochund die Wespe fuhr immer noch fort, das Lochdarunter zu vertiefen.Ein und dieselbe Wespe gräbt mehrere Löchernacheinander. Es scheint mir nicht so, als gäbe eseine feste Regel für ihre Tiefe. Ich habe welchegefunden, deren Boden mehr als vier Zoll unterder Öffnung lag und bei anderen waren es nurzwei oder drei Zoll. Sie geben auch nicht jederRöhre außen am Loch die gleiche Höhe und vari-ieren sogar die Krümmung. Über einem solchenLoch sieht man eine Röhre, die zwei, dreimal solang ist wie eine andere. Die Röhre ist nicht im-mer deswegen kurz, weil das Loch wenig voran-gekommen ist und es ist nicht so, dass die Wespemehr Mörtel zu ihrer Verfügung als nötig gehabthat, um sie gleich lang oder höher zu machen.Ich habe eine Wespe beobachtet, die begnügtesich der Röhre eine Länge von etwas über einemZoll zu geben, obwohl sie sie leicht hätte verlän-gern können; sie wollte (einfach) nicht mehr ha-ben. Was mir bewies, dass sie (mehr) gekonnt hät-te: Von Zeit zu Zeit sah ich sie von unten an derÖffnung der Röhre ankommen, beladen mit ei-nem Mörtelklößchen; sie streckte nur ihren Kopfheraus und warf sogleich ihren Kloß weg, der hin-unterfiel; sie ging, um weiterzugraben und kehrtebald mit einem weiteren Kloß zurück, den sie wieden ersten hinunterwarf. Auch habe ich oft einebeträchtliche Menge Abfall beobachtet am Fußmancher Röhren, die sich über Löchern auf ei-ner waagrechten Fläche erhoben. Da gab es eineArt Platte, welche die Klöße auffing; diese wärenzu Boden gefallen, wenn sie aus Röhren geworfenworden wären an einer gewöhnlichen Mauer. Dievorhin beschriebene Wespe, die ich eine Stundelang unablässig beobachtete und die in drei Stun-den ihre Röhre mehr als zwei Zoll hoch gemachthatte, wollte nicht mehr tun. Ich sah dann, wie siedie Mörtelklöße hinauswarf, die sie zur Öffnunggetragen hatte.Der Zweck, zu welchem das Loch in massivenSand gebohrt wird, kann nicht zweideutig sein. Esist klar genug – und man muss nicht warten. bisdie Reihenfolge der Tätigkeiten es einen lehrt –,dass das Loch zur Aufnahme eines Eis bestimmtist und eine Larve beherbergen soll, die darausschlüpfen muss. Man sieht jedoch nicht ebensoklar, zu welchem Zweck das Insekt die Sandröhreerbaut, deren Herstellung anscheinend viel mehrKunstfertigkeit verlangt als ein Loch zu bohren.Wenn man das Werk einer Wespe verfolgt, bises vollständig ist, so erkennt man wenigstens ei-
nen der Dienste, zu welchem die Röhre nötig ist.Man sieht: Sie ist für die Wespe genau das, wasfür die Maurer, die eine Mauer erbauen, ein Hau-fen hergerichteter Bausteine ist. Nicht das gan-ze ausgehöhlte Loch darf als Unterkunft für diedarin lebende Larve dienen; ein Teil davon wäregeräumig genug für sie. Es war indessen nötig,dass bis zu einer gewissen Tiefe gegraben wurde,damit die Larve nicht zu sehr der Hitze ausge-setzt ist, wenn die Sonnenstrahlen auf die äußereSchicht des Sandes fallen. Die Larve darf nur denGrund des Lochs bewohnen. Die Wespe kennt dieWeite, welche sie leer lassen muss und behält siebei. Alles Übrige aber verstopft sie und bringt indie obere Partie des Lochs den weggenommenenSand zurück. Um (also) diesen Sand sozusagen zurHand zu haben, hat sie aus dem Weggenomme-nen eine Röhre geformt. Denn am Schluss nagtsie das Rohrende ab, nachdem sie es befeuchtethat, belädt sich mit einem Mörtelklößchen undträgt es ins Loch, eines nach dem anderen. Soverstopft sie es wieder, und es wird genauso ver-schlossen, wie es war, bevor sie angefangen hatte,es zu öffnen.Auf diese Weise verwendet die Wespe den größ-ten Teil des Sandes, den sie zur Röhre verbauthatte. So ergibt das Röhren, die nur noch eineoder eine halbe Linie (2 oder 1mm ca.) hoch sind.Aber man wird sich fragen: Warum gibt sie sichdie Mühe, eine solche Röhre zu bauen, wenn esgenügt hätte, neben dem Rand des Lochs einenHaufen Sand liegen zu lassen? Wenn man sie mitdem Errichten der Röhre beschäftigt gesehen hat,scheint die Arbeit für sie ein Nichts zu sein: Siehat kaum mehr Mühe am Ende der begonnenenRöhre ihr Mörtelklößchen anzufügen, als wennsie es hinauswürfe. Es ist ihr leichter, diese klei-nen Massen als Röhre anzuordnen, als sie aufzu-häufen auf einer senkrechten Mauer –, denn aufsolchen stehen die meisten Röhren. Im Übrigen:Wenn sie Sand entnehmen und ins Loch zurück-bringen will, ist es ihr leichter, ihn abzulösen undzu tragen, als wenn er in einer Masse daläge,– so-gar um den Eingang herum, wie es sein könnte,wenn das Loch in einer Art waagrechten Plättegebohrt worden wäre.5Einige Wespen habe ich beobachtet, die ihreRöhren nicht lang genug gebaut hatten; sie warengenötigt, Sand zu holen aus den Abfällen, die sieaus dem Loch ausgeworfen hatten.
5Bravo! RÉAUMUR ist der erste, der mir die Sache mit denRöhren klar gemacht hat. [Anm. des Übersetzers]
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Vielleicht hat diese Röhre noch weitere Verwen-dungszwecke. Solange die Wespe unterwegs ist,könnte irgendeine Ichneumon-Wespe kommenund selbst ein Ei ablegen, welches für dasjenigeder Wespe verhängnisvoll wäre; denn bei solchenGelegenheiten sind diese Sorten ständig auf derLauer. Die Ichneumon-Wespe setzt sich nicht sogerne der Gefahr aus, sich in das Loch zu bege-ben, wenn sie – um hineinzugelangen – einen län-geren Weg machen und dabei eine Röhre durch-laufen muss, die ihr nicht erlaubt zu sehen, obdie Wespe anwesend ist. Manchmal habe ich je-doch eine mit kupferrotem und goldenem Hinter-leib beobachtet: Nachdem sie lange gezögert unddie Röhrenöffnung hin und zurück umkreist hat-te, schlüpfte sie hinein.6 Aber zuweilen habe ichauch bemerkt, dass sie ihre Zeit schlecht gewählthatte: Die Wespe kam der Ichneumon-Wespe ent-gegen, welche sie abwesend geglaubt hatte und esblieb dieser nichts übrig, als sofort die Flucht zuergreifen.Sobald eine unserer Wespen eines dieser Lö-cher gemauert hat,– eine der Sandkammern, dersie ein Ei anvertraut hat –, ist sie offenbar beun-ruhigt über das Schicksal der Larve, die darinausschlüpfen soll. Sie weiß: Sie hat sie mit allemNotwendigen versehen,– nichts wird ihr fehlen.Wenn sie – um ihr das Futter zu bringen – mehr-mals täglich ihre Kammer wieder öffnen müss-te, so wäre dies eine Arbeit, die sie nicht ertra-gen könnte. Die Vorsichtsmaßnahmen, die sie fürihre Ernährung trifft, müssen also die gleichensein wie diejenigen, auf welche mehrere solitäreBienenarten zurückgreifen [,die wir in den vor-hergehenden Abhandlungen bekanntgemacht ha-ben]. Zusammen mit dem Ei schließt sie einenNahrungsvorrat ein, der genügt, die Larve heran-wachsen zu lassen, bis sie soweit ist, sich umzu-wandeln. Aber aus welcher Art Nahrung machtsie ihr einen Vorrat? Ich musste neugierig sein,dies zu wissen und ich konnte mich leicht dar-über informieren: Man brauchte nur die Sand-schichten dort abzutragen, wo ich die Wespe hat-te graben sehen, und dann die Löcher aufzuma-chen. Um die Form der aufgedeckten Löcher sowenig wie möglich zu stören, hatte ich zu demgleichen Mittel gegriffen wie diese Wespen: Ichmachte den Sand feucht; danach war es mir leicht,mit einem Messer so dünne Scheiben abzuheben,
6Diese wiederholte Beobachtung spricht m.E. dafür, dassInsekten keine Automaten sind, sondern so etwas wie Ge-fühle haben, z. B. Angst, Sorge. [Anm. des Übersetzers]
wie ich wollte. Und sobald eine begann, mich dasInnere des Lochs sehen zu lassen, gelang es mirmühelos, eine Art Sandröhre der ganzen Längenach zu öffnen, ohne etwas von ihrem Inhalt zuversetzen.Diese Löcher waren es wert, mit der eben er-zählten Vorsicht geöffnet zu werden. Die Höh-lung, die hier vorbehalten war, maß nur siebenbis acht Linien in der Länge. Sie war dort, wonur die obere Partie seit ein, zwei Tagen ver-stopft war gänzlich und merkwürdig angefüllt.Diese ganze Höhlung war besetzt durch aufein-anderliegende Ringe. In manchen Kammern be-stand die Reihe aus zwölf Ringen, in anderen ausnur acht bis zehn. Jeder Ring war nicht von derArt der unseren,– er war lebhaft lebendig undwurde gebildet durch eine zusammengerollte Lar-ve, die mit der Rückseite exakt der Wandungdes Lochs anlag. Diese lagenweise aufeinander-geschichteten, ja sogar gegeneinandergedrücktenLarven hatten keine Bewegungsfreiheit, obwohlsie voll Leben waren.Aber warum waren diese Larven so zu einemStapel angeordnet,– ja, warum waren sie hier? Esist leicht zu erraten, aber man kann es nicht genugbewundern. Wir haben es schon gesagt und versi-chern es mit Bestimmtheit: Unsere Wespe hinter-lässt nur ein Ei in jedem Loch, jedem Nest. Aus die-sem Ei muss eine fleischfressende Larve schlüp-fen; diese gibt sich aber nicht wie so viele ande-re mit verdorbenem Fleisch zufrieden. Hier gibtes nur Tiere, und zwar bestimmte lebende Tiere,die nach ihrem Geschmack sind. Ihre Mutter hatihr den nötigen Vorrat gebracht, der ihr vollstän-diges Heranwachsen beliefert. Sie füllt die kleineHöhle, in der sie auf die Welt kommen soll, mitTieren, die sie nur eines nach dem anderen aufzu-fressen braucht. Obwohl ihre (endgültige) Größeweitaus jene übertrifft, die sie bei ihrer Geburt hat,wird sie gemächlich das ihr Nächstliegende fres-sen. Dabei hat sie nichts zu befürchten – nichteinmal, dass sie durch seine und der folgendenBewegungen behelligt wird; denn die Wespe hatalle derart gelegt und gesichert, dass sie sich nichtbewegen können.7Übrigens ist die Wespenart, die wir gerade be-trachten, nicht die einzige, die auf so merkwürdi-ge Weise für die Verpflegung ihrer Jungen sorgt.Wir werden bald sehen, dass (auch) andere ech-
7Vom genialen lähmenden, aber nicht tötenden Stich, dendie Wespe ihren Opfern versetzt, weiß RÉAUMUR nochnichts. Das wird erst FABRE ans Licht bringen. [Anm. desÜbersetzers]
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te Wespen, d. h. Ichneumon-Wespen, das Nest ei-ner jeden Larve mit einer Art kleinem Wildbretfüllen, das dort konserviert bleibt, bis es gefres-sen wird. Ja, es ist ein Wunder, dessen Hinter-grund den antiken und den modernen Naturwis-senschaftlern nicht unbekannt war; aber es wirdbegleitet von (so) bemerkenswerten Einzelheiten,dass man sich nicht enthalten kann, sie zu beob-achten oder wenigstens zu detaillieren. Wir wol-len hier nur ergänzen, indem wir erzählen, wiedie Wespen uns als erste Gelegenheit gaben, vondieser Tatsache zu sprechen und sie uns zu sehenermöglichten. Danach brauchen wir nur noch zusagen, worin sich das Verhalten anderer von demihren unterscheidet.Die Larven, die ich in den verschiedenen ge-öffneten Nestern lagenweise geschichtet fand, wa-ren alle von derselben Art. Sie hatten ganz undgar das Gehabe von Raupen – bis dahin, dass sieüberhaupt keine Beine besaßen. Ihre Haut warundurchsichtig. Das Grün war ihre einzige Fär-bung, aber es gab da zwei Tönungen, welche dieLänge ihres Körpers bildeten, hellere und dunkle-re Streifen. In großer Zahl waren weiße, ziemlichkurze Haare über ihren ganzen Körper verteilt.Ihr Kopf war braun, hornig und dem der häufigs-ten Raupen recht ähnlich.Das am besten mit diesen Larven ausgestatteteNest hatte deren zwölf; andere hatten weniger,–und desto weniger, je länger sie schon verschlos-sen waren. In den ziemlich alten Nestern warenkeine grünen Larven mehr übrig; man fand darinnur eine in der gewöhnlichen Gestalt der Wespen-larven, bernsteingelb; sie war ausgewachsen undhatte alle grünen Larven aufgefressen, welche ih-re Mutter bei ihr untergebracht hatte.War aber die Kammer ganz voll von grünenLarven, so fand man noch keine gelbe Larve,–oder sie war so klein, dass sie fast nicht zu sehenwar.Jenachdem schließlich mehr oder weniger grü-ne Larven in der Kammer waren, war die gelbeLarve kleiner oder größer. Sie schlüpft auf demGrund des Lochs und beginnt damit, die Seiteoder den Bauch der nächsten grünen Larve zudurchbohren; sie frisst sie nach und nach undwenn nur noch die Haut und der hornige Kopfübrig sind – also so gut wie nichts –, zieht diegelbe Larve diesen Überrest hervor, lässt ihn aufden Boden der Kammer fallen und beginnt, diezweite Larve ebenso zu behandeln wie die erste.Auf diese Weise frisst sie alle nacheinander auf.Die gelbe Larve saugt an der grünen mit großer
Gier; sie ist derart verbissen, dass ich oft einigeKraft aufwenden musste, um sie zum Loslassenzu nötigen.Alles, was die Wespenlarve in ihrem Nest zu tunhat, bis die Zeit für die Umwandlung kommt, istFressen. Ich hätte gerne gewusst, in welchem Zeit-raum sie fraß,– die Reihenfolge, in welcher sieihren Vorrat an Tieren verbrauchte und schließ-lich: Was ihr zu tun blieb, wenn alles gefressenwar. Ich brachte eine Larve unter in einer Röhre,die auf einer Seite der ganzen Länge nach durch-sichtig war. Aus Sand von der gleichen Qualitätwie in ihrem Nest formte ich auf einer Glasschei-be eine Röhre mit passendem Durchmesser. Sieunterschied sich nicht von derjenigen, welche dieLarve bewohnt hatte – außer darin, dass sie nichtso rund war und dass sie nicht gänzlich aus Sandbestand; denn eine Seite war eben und aus Glas.Ich ließ die Larve bis zum Grund hinuntergleiten;sie war sehr jung und kaum so groß wie ein ge-wöhnlicher Nadelkopf. Ich wollte nicht, dass siemehr fasten musste als sie wollte; ihre Mutterhätte sie nicht besser versorgt als ich. Ich führtein ihre Röhre zwölf quicklebendige gesunde grü-ne Larven ein; denn ich ersetzte diejenigen, dieich beim Herausziehen aus ihrem Loch ein wenigmisshandelt hatte, durch andere; diese waren fettund wohlbehalten und stammten aus anderen Lö-chern. Wie es sein musste, ordnete ich sie schicht-weise aufeinander ein. Das fand ich keineswegsschwierig, jede Larve rollte sich von selbst zu ei-nem Ring. Entweder war das ihre natürliche Stel-lung, oder sie waren durch den Aufenthalt in derersten Röhre schon so gefaltet. Am Ende befandsich meine Wespenlarve in ihrer neuen Wohnungsehr wohl. Ihr Aufenthalt hatte am 8. Juni begon-nen und am 20. desselben Monats war sie ganzausgewachsen. Noch am Morgen dieses letztenTages sah ich, dass sie ihre Unterkunft mit Sei-de ausgekleidet hatte. Das dünne Gewebe lag aufdem Glas auf und hinderte mich nicht, den Kör-per der Larve wahrzunehmen. Sie hatte sich ei-nen Kokon gefertigt, der an allen anderen Stellenfester war, d. h. an den beiden Enden und überalldort, wo er den Sandwänden anlag, die körnigerwaren als die gläsernen. Diese zu berühren warmehr zu fürchten für die zarte Haut, die die Larveim Nymphenstadium bedecken sollte.8
8In der Tat, das klingt unglaublich. Man könnte beinahe aufden Gedanken verfallen, dass die Larve eine Art Einsichthat, dass sie überlegt handelt. Denn in ihrer angestamm-ten Höhle ist der Kokon natürlich rundum gleich. AuchFABRE berichtet, dass sich Insekten zuweilen anpassen
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Als ich der Larve zwölf zu ihrer Verfügung gab,hatte ich sie großzügig behandelt. Der mütterli-che Vorrat überschreitet nie diese Anzahl und alsich sie aus ihrem Nest holte, hatte sie offenbarschon ein paar gefressen. Von den zwölf ließ siejedoch nur eine übrig; ob sie sie angebissen hat,weiß ich noch nicht. Ich fand diese grüne Larveaußerhalb des Kokons; sie wirkte etwas schlaff.Die elf übrigen wurden also in elf Tagen gefres-sen. Also verbraucht die Wespenlarve ungefähreine grüne Larve pro Tag – wenn man unterstellt:Ihr Hunger verlangt, dass sie täglich die gleicheNahrungsmenge zu sich nimmt.In einer Röhre – teils Glas, teils Sand – brach-te ich eine andere Wespenlarve unter, die schondick war; es ist jene, die in der Abbildung 3 auf Ta-fel XXVI (Seite 43) gezeichnet ist. Ich meinte, siegut mit Speisen auszustatten, wenn ich ihr nurdrei grüne Larven gab. Sie war damit nach drei Ta-gen fertig und war (dann) aber auch so weit, dasssie nicht mehr zu fressen brauchte. Vom drittenTag an arbeitete sie daran, ihren Kokon zu spin-nen.Die Wespenmutter weiß also genau, wie weitdie Bedürfnisse jeder ihrer Larven gehen, wennsie einer jeden nicht mehr als höchstens zwölfgrüne Larven gibt. Und wenn sie manchen we-niger gibt, dann offenbar dickere; sie gleicht dasgrößte Volumen aus mit der höchsten Anzahl.9Anscheinend weiß sie mehr als dies, wenn siesich entschließt, ständig eine einzige Larvenart zuerbeuten. Die Wespen, von denen ich spreche, ha-ben bei mir daheim mehr als zehn, zwölf Jahrelang nacheinander Nester gebaut und es gab keinJahr, wo ich nicht mehrere neuerdings verstopfteLöcher geöffnet habe und in welchen ich Larvengefunden habe; sie waren immer von derselbenArt.Es ist aber hierbei nicht weniger bemerkens-wert, dass alle grünen Larven ungefähr gleich altsind. Die geringen Größenunterschiede bei denenaus verschiedenen Löchern scheinen das zu be-weisen. Die Wespe meint also sich nicht mit denen
können und meint, dass sie einen Funken Intelligenz ha-ben können. [Anm. des Übersetzers]9Dieser Sache ist FABRE auf den Grund gegangen. Er hatherausgebracht, dass die Mutter den weiblichen Larvenmehr Futter gibt (– denn die werden ja größer) als denmännlichen. Woher aber die Mutter weiß, welches Eizu einem Männchen und welches zu einem Weibchenwird,– dieses Geheimnis konnte auch FABRE trotz jahre-langer Untersuchungen nicht lösen. (Sollte sie beim Le-gen spüren: Dieses Ei ist eine Winzigkeit größer?) [Anm.des Übersetzers]
beladen zu müssen, die noch zu jung sind. Ich wa-ge es, einen Grund dafür zu erraten, und vielleichtist es der wahre. Was ihre Auswahl entscheidet,ist nicht, dass sie viel öfter fliegen müsste beimTransport kleinerer Larven; (denn) sie muss weit-aus öfter die Flur aufsuchen, um Larven genau inder gewünschten Größe zu finden. Sie wählt siein einem Alter, wo sie ein längeres Fasten ertra-gen können ohne zugrundezugehen,– in einemAlter, wo sie nicht mehr wachsen müssen. Fallsdie Larven, die fünfzehn Tage lang in einer Kam-mer bleiben müssen, darin am nächsten Tag odernach wenigen Tagen zugrundegingen, würde siebald zu einer richtigen Kloake. Dort würde die lie-be Larve ersticken oder sie hätte als Speise nurverdorbene Körper. Stattdessen kann sich das Le-ben der grünen Larven bis zu dem Zeitpunkt ver-längern, wo sie aufgefressen werden müssen. Ichhabe Nester geöffnet, in denen nicht mehr als eineoder zwei dieser Larven übrig waren; sie warennoch voll Leben. Sie hatten trotz ihrem langenFasten anscheinend nicht einmal abgenommen;dies ist nicht überraschend, wenn sie nahe dar-an waren, sich umzuwandeln.10Die Art und Weise, wie die Wespe sie aufhäuft,hat einen bereits besprochenen Vorteil: Man kannsie fressen, ohne sich von der Stelle zu rührenund ohne dass sie es tun können. Dies ist fürdie Wespenlarve noch aus einem weiteren Grundwichtig: Sie müssen dicht liegen und die Höhlungdes Lochs gut ausfüllen, denn dadurch ist die ge-frässige Larve gezwungen, ihren Nahrungsvorrathaushälterisch zu verbrauchen. Falls sie sich freibewegen könnte bis hin zu den am weitesten vomBoden des Lochs entfernten Insekten, würde sievielleicht aus Gefräßigkeit oder aus Naschsuchtalle nacheinander anbeißen, bevor sie eines gänz-lich aufgefressen hätte; sie würde sich bald in denZustand versetzen, zur Nahrung nichts als toteoder verdorbene Larven zu haben.Wenn auch die Neigung der grünen Larven,sich zu einem Ring zusammenzurollen, es derWespe erleichtert, sie in einer Kammer schöneinzureihen, so entsteht daraus (doch) eine Unbe-quemlichkeit; aber sie weiß sich dagegen zu hel-fen. Die Röhre, durch welche sie in die Sandhöhlekommt, und die Höhle selbst, sind kaum weiter alsder Hinterleib des Insekts. Wie kann sie also in
10Wären die grünen Larven ungelähmt eingetragen worden,so hätten sie sich unbedingt einen Kokon gesponnen,sobald etwas Platz im Nest geworden war! Das Fastenvor der Umwandlung ist normalerweise kurz. [Anm. desÜbersetzers]
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die Röhre hineinschlüpfen und sie durchlaufen,wenn sie entweder zwischen ihren Zähnen oderBeinen eine aufgerollte Larve hält?Aufmerksam habe ich solche Wespen beobach-tet, die zu der Zeit zu ihrem Loch zurückkehrten,wo es tief genug war. Eine jede kam daher, bela-den mit ähnlicher Beute, die fast so schwer warwie sie selbst. Sie hielt den Kopf einer grünenLarve zwischen den Zähnen und ihre Beine wa-ren damit beschäftigt, die Larve zu zwingen, dasssie – so lange wie ihr Brustteil und ihr Bauch– gespannt blieb. Trotz ihrer Neigung, sich einzu-rollen, zwang sie sie auf diese Weise, ausgestrecktzu bleiben. Auf diese Weise war die Larve an denLeib des Insekts angedrückt und festgemacht undvermehrte wenig dessen Umfang. Die Wespe fä-delte sich derart leicht in die Röhre ein, als obsie unbeladen wäre. Man kann sich denken: Siekommt unten im Loch an und braucht nur die Lar-ve frei zu lassen, damit sie sich ringförmig einrollt.Es bleibt dem Insekt nur übrig, sie zu pressen, umsie möglichst nahe an den Boden der Kammer zubringen. Dies für den Fall, dass es die am erstenhereingebrachte war; oder – falls schon andereLarven eingeordnet waren, sie zu nötigen, sichauf die letzte zu legen. Diese Larven sind fried-licher als Lämmer; sie brauchen keinerlei Nah-rung zu sich nehmen und vielleicht würden sie(auch) natürlicherweise eine gewisse Anzahl vonTagen in völliger Ruhe zubringen. Sie befindensich hier wohl und warten (doch) offenbar – oh-ne es vorherzusehen – auf den Zeitpunkt, wo siegefressen werden müssen. Im Übrigen hatte dieWespe, die sie hierher gebracht hatte, es vermie-den, sie zu beschädigen – soweit es an ihr lag. Ichweiß jedoch nicht, ob diejenigen, über die ich ver-fügen konnte, nicht zu früh der Nahrung beraubtworden waren oder ob sie nicht im Loch gelittenhatten. Beides ließe sich vermuten. Mehrere vondenen, die ich vor den Zähnen der fleischfressen-den Larve rettete, wurden in gut verschlossenePuderdosen gesteckt. Ich hätte gerne gewusst, inwelches Insekt sie sich umwandeln; diese Wissbe-gier haben sie nicht befriedigt. So bin ich unsi-cher, ob es eine Art Fliege ist oder ein Käfer.11Alle (nämlich) sind zugrundegegangen, ohne sicheiner Metamorphose zu unterziehen.Der Kokon, den sich die Wespenlarve spinnt,ist dicht gewebt; er hängt gewöhnlich am Sand
11Laut Urania-Tierreich, 1978, Band Insekten, Seite 347 sindes Käferlarven. Die Art ist leider nicht angegeben. [Anm.des Übersetzers]
fest und ist braun. Dies ist eine Unterkunft, wosie zehn bis zwölf Monate bleiben muss – sowohlin ihrer ersten Gestalt wie als Nymphe. Ich mei-ne, diese letztere nehmen sie nicht vor dem En-de des Winters an; denn um Ende August habeich in jeder geöffneten Kammer eine noch schöngelbe Larve gefunden und diejenigen, welche ichbei mir daheim in künstlichen Röhren und Puder-dosen hielt, waren am 25. Dezember noch nichtzu Nymphen umgewandelt. Erst gegen Ende Maizieht sich das Insekt aus seinem letzten Behälterund macht Gebrauch von seinen Zähnen, um sei-ne Kammer zu öffnen. Ich habe welche dabei ge-sehen; als sie den Sand durchbohrt hatten, zeig-ten sie die Spitze ihres Kopfes aus einem Loch,das noch zu klein war, um sie durchzulassen unddas sie mit den Zähnen bearbeiteten, um es zuvergrößern.Es gibt noch mehr unterschiedliche Wespenar-ten; aber diese haben es mir nicht ermöglicht, siein all ihren Stadien und bei allen Tätigkeiten so zuverfolgen, wie es bei den vorhergehenden der Fallwar. Auch diese bereiten für jedes ihrer Jungeneinen Vorrat an Insekten , die sie einschließen indem Loch, wo es geboren werden soll. Aber wieverschiedene Raupenarten sich von unterschied-lichen Blättern von Kräutern und Bäumen ernäh-ren – wobei die einen lieber verhungern würden,wenn man ihnen nur Blätter anböte, welche dieanderen mit größter Gier nagen –, kann es auchsein, dass die Wespenlarven verschiedener Arteneine entschiedene Vorliebe für gewisse Wildbrets-orten haben. Als ich mich vor Mitte Mai im Parkvon Bercy einer Mauer näherte, sah ich eine Wes-pe, größer als die oben behandelten. Sie schlüpf-te in ein Loch, welches sie in der Erde zwischenzwei Steinen gegraben hatte. Nach und nach trugich Körner dieser Erde ab und es gelang mir, eineHöhlung freizulegen; darin fand ich mehr als drei-ßig Raupen, alle lebendig und von derselben Art.Sie waren grün, kleiner als die erwähnten grü-nen Larven, und zweifellos dazu bestimmt, eineeinzige Wespenlarve zu ernähren. Diese Raupenhatten sechzehn Füße, von denen die mittlerenin einem vollständigen Kranz von Haken ende-ten. Die Ränder der Segmente waren bei einigenrötlich, bei anderen überall weinrot oder kräfti-ger rot. Ich vermutete, es seien Rosenraupen undbot ihnen Blätter dieses Strauches an; ich gab ih-nen auch Ulmen- und Salatblätter, aber sie fraßenweder die einen, noch die anderen; vielleicht wardas nicht ihre Lieblingsspeise. Im Übrigen hatteich Anlass zu meinen, die Raupen seien unterwegs
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verwundet worden durch sehr harte Erdkörner,die zusammen mit ihnen in dieselbe Puderdosegeschüttet worden waren; als ich sie einsammel-te, schienen sie ganz gesund zu sein.Andere Wespen sind größer als diejenigen, dieihren Jungen grüne Larven geben. Auf ihrem Hin-terleib herrscht mehr das Gelb vor und sie ernäh-ren die ihren weder mit erjagten Larven, noch mitRaupen. Sie meinen offenbar, ein ganz andersarti-ges Wildbret sei mehr nach dem Geschmack ih-rer Larven: Sie versorgen sie mit Spinnen.12 Ineinem derartigen Loch dieser Wespen habe ichsieben bis acht gefunden, in anderen nur zwei –je nachdem, ob die darin wohnende Larve jün-ger oder älter war. In einem Loch, wo nur nochzwei Spinnen übrig waren, war eine Larve unter-gebracht, die im Verhältnis zu ihrer Dicke län-ger war als diejenigen gewöhnlicher Wespen. Ih-re Segmente waren stärker gefaltet, tiefer einge-schnitten. Ihr Kopf war wie bei anderen Wespen-larven geformt; ihre zwei Zähne waren deutlicher,weil sie größer waren und vor allem weil siekräftiger braun waren. Die beiden Spinnen, dienoch da waren, hatten lange Beine, die Grund-farbe ihres Hinterleibs war ein schönes Gelb mitschwarzen Streifen; obendrauf eine braune Linie,die vom Vorderteil nach hinten lief. Im Übrigengeben mehrere Wespenarten, die von Naturfor-schern beobachtet wurden – u.a. durch den be-rühmten VALLISNIERI –, ihren Larven ausschließ-lich Spinnen, und zwar eine Art, die sich vonder beschriebenen unterscheidet. Es ist also sehrwahrscheinlich, dass jede Wespenart als Nahrungfür ihre Jungen beständig Insekten von einer be-stimmten Gattung gibt; das heißt Wespen, die denihren Larven geben, bringen ihnen niemals Rau-pen oder Spinnen. Dementsprechend versorgendie Raupen- und Spinnenjäger die ihren niemalsmit Larven. Wahrscheinlich wählen die Wespenderselben Art zu diesem Zweck nicht nur Insek-ten der gleichen Gattung; vielmehr hat es den An-schein, dass sie sich festlegen auf die einer be-stimmten Art – oder zumindest auf wenige Artenderselben Gattung – wie die Raupen darauf festge-legt sind, nichts anderes als bestimmte Arten vonBlättern zu fressen. Zumindest ist sicher: Ein unddieselbe Larve hat als Vorrat ein und dieselbe Sor-te Insekten. Man findet in ihrem Loch nicht nurkein Durcheinander von Raupen, Spinnen und
12Der vorherrschend gelbe Hinterleib ist ein Kennzeichenvon Cryptocheilus annulatus, einer besonders großenWegwespe. Diese artenreiche Familie besteht aus lauterSpinnentötern [Anm. des Übersetzers]
Larven, sondern: Dort, wo Larven oder Spinnenoder Raupen sind, gibt es gewöhnlich nicht die ei-nen und die anderen, sondern nur die eine Art.13Ebenfalls durch die Jagd ernähren dieIchneumon-Wespenarten – wenigstens diemir bekannten – ihre Jungen. In das Nest, wosie alle wachsen müssen, bringen sie vollständiglebendige Insekten. Herr du HAMEL hatte inNainvilliers Gelegenheit, eine dabei zu beobach-ten. Sie schien mir nur darin von den bisherigenArten verschieden zu sein, dass sie ihre oberenFlügel nicht zusammenfaltet. Der Verbindungs-faden zwischen Brustteil und Hinterleib istkurz, allerdings von merkbarer Länge. Alle ihreSegmente sind oben gelb und haben an beidenRändern, dem vorderen und dem hinteren, einenschmalen schwarzen Streifen; die Bauchseite istglänzend schwarz, Brustteil und Kopf auch. DieFühler sind an ihrem Ursprung gelb, aber mehrals zweit Drittel ihrer Länge sind schwarz; dieBeine dagegen sind vom Ursprung an bis zurHälfte der Länge schwarz, ausgenommen dieGelenke; die sind wie die andere Hälfte gelb.Ichneumon-Wespen dieser Art hatten die Erdeeines Treibhauses in Nainvilliers ausgewählt, umhier nah beieinander ihre Löcher zu graben. Herrdu HAMEL teilte mir mit, er habe bemerkt, dassdiese Wespen in Löcher schlüpften, wo sie auf-gehört hatten, Erde herauszuholen, und dass siedabei immer beladen waren mit einem Zweiflüg-ler.14 Man musste meinen, dass sie ihre Jagdbeutenicht für sich selbst dahinein brachten. Ich bat ihn,er möge gründlich nach der Larve suchen, die aufdem Grund eines jeden Lochs sein musste,– undtatsächlich fand er sie dort. Er fand schon große,die zur Verwandlung bereit waren; sie waren um-geben von Fliegenabfällen: Flügel, Köpfe, Beine –
13Eine solche Spinnenjagd habe ich miterlebt. In der Linieeiner Sandsteinmauer, etwa einen halben Meter über ihr,rast etwas Dunkles daher. Unmittelbar vor mir bremst esab, beschreibt eine ganz enge Kurve und stürzt auf diedort abgeschrägte Mauer herunter, die voll von kleinenMoospolstern ist. Da ist eine Spinne, einschließlich derBeine kaum 4mm groß. Auf die fällt der Angreifer herun-ter und im nächsten Augenblick ist er mitsamt der Spinneverschwunden. Vom ersten Erblicken bis zum Verschwin-den sind sicher nicht mehr als drei Sekunden vergangen.In dem Moment, wo er über der Spinne war, um sie zustechen, habe ich die Wegwespe erkannt, eine Pompilus-Art. [Anm. des Übersetzers]14Die farbliche Beschreibung, die nahe beisammen liegen-den Nester sowie die Zweiflügler-Beute: Alles passt genauzur Kreiselwespe, die zu den Grabwespen gehört. WiesoRÉAUMUR sie zu den parasitisch lebenden Schlupfwespenzählt, weiß ich nicht. [Anm. des Übersetzers]
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so etwas wie Knochen, zu hart für die Zähne derLarven. Wenn diese sich aber den Kokon baute,nützte sie diese Abfälle aus und verwandte sie zudessen Fertigung: Nur aus Flügeln, Köpfen undBeinen von Fliegen, die sie durch Seidenfädenmiteinander verbindet baut sie die äußere Hül-le zusammen. Diese bleibt (dadurch) immer sehrholperig; der Larve genügt es, die Innenwände ih-rer Unterkunft zu glätten und zu vereinheitlichen.Es hat für Herrn du HAMEL so gewirkt, als wür-den die besprochenen Wespenmütter ihre Jungenvon Tag zu Tag füttern. Dies tun sie nicht; wir ha-ben ja gesehen, wie sie bei mehreren anderenArten einen Vorrat anlegen für die gesamte Lar-venzeit.15Dieselben Überzüge aus fettem Sand, die ichauf einer Mauer verteilt hatte und in welchen dieoben besprochenen Wespen mehrere Jahre nach-einander ihre Eier ablegten, gefielen in einemJahr auch einigen Ichneumon-Wespen. Sie warenbraun gefärbt; ihr Hinterleib war länger als beigewöhnlichen Wespen und durch eine lange Ein-schnürung mit dem Brustteil verbunden. Ich über-raschte gleichzeitig zwei dabei, wie sie an zweiverschiedenen Stellen den Sand aushöhlten. Bei-de blieben kurz in dem Loch. das sie vertiefenwollten, kamen hervor und hielten zwischen denZähnen eine kleine Masse Sand, die sie nur ei-nige Schritt weit wegschleuderten. Ihr Verfahrenist nicht, aus dem abgelösten Sand eine Röhre amRand des Loches hochzuziehen. Nachdem beidemehrere Tage grabend gearbeitet hatten, verstopf-ten sie den Eingang und zum Teil das Loch mitSand. Dieser hatte eine andere Färbung als derherausgeholte; letzterer war grünlich, der anderegrau.Gegen Ende Mai sah ich zum erstenmal, wiesie sich an die Arbeit machte und am 7. Juni ent-schloss ich mich, eines der verschlossenen Lö-cher zu öffnen. Nach einer Strecke von etwa ei-nem Zoll teilte es sich in mehrere Zweige; esgelang mir, vier davon aufzudecken. Jeder Zweigwar eine Art Sackgasse, in der eine Ichneumon-Wespenlarve untergebracht war. Es gab auch einLager, wohl versehen mit Lebensmitteln. Diese be-standen aus Spinnen – in der Mehrzahl tot, abernoch frisch und ganz.16 Sie hatten kaum die Hälfte
15Herr du HAMEL hat Recht. FABRE erzählt es ausführlichim ersten Band seiner Erinnerungen und erklärt auchdie Gründe für die Ausnahme von der Regel. [Anm. desÜbersetzers]16Selbstverständlich waren auch diese nur gelähmt. [Anm.des Übersetzers]
ihrer endgültigen Größe. Es war eine der Arten,welche ihre Eier einschließen in einem schönengroßen Seidenkokon. Sie weben Netze mit Radi-en, die in einem Zentrum zusammenlaufen und –was sie besser kennzeichnet – sie haben auf demHinterleib ein weißes Kreuz; im Übrigen herrschtein gelbliches Braun vor. In einer der Unterkünftefand ich nur drei Spinnen, aber aus allen anderenholte ich fünf, sechs heraus. Unter ihnen fand icheine von ihrer Art mit längeren Beinen. Ich zogaus den Löchern nur die besterhaltenen Spinnenheraus; ich fürchtete, die Larve zu sehr zu störenoder vielmehr zu verwunden, die den Grund je-der Kammer einnahm. Ich gab (auch) einer jedenwieder, was ich ihr weggenommen hatte und ver-stopfte sorgfältig, was ich aufgemacht hatte. Dabeihoffte ich, sie später im Stadium der Nymphe unddes vollkommenen Insekts zu bekommen. Offen-bar jedoch beschädigte ich sie stärker als gedacht;denn es gelang ihnen nicht, sie umzuwandeln.17Mehrere Arten von einfachen Wespen undIchneumon-Wespen haben den gleichen An-spruch auf den Namen Holzbohrer wie die Bie-nen, denen wir ihn gegeben haben. Von einem je-ner Streifzüge, die Herr GUETARD in der Absichtunternimmt, Material zur Bereicherung meinerInsekten-Geschichte zu finden, brachte er mir En-de Juni mehrere Stecken aus Eichenholz mit; erhatte sie gesammelt am Fuß von Bäumen, wo sieder Wind leicht heruntergeworfen hatte, weil sieangefault waren. Als er einige der Länge nach aus-einanderbrach, bemerkte er überrascht Höhlun-gen, voll von Fliegen einer recht hübschen Art.Was ich vom Einfallsreichtum der Wespen undIchneumon-Wespen weiß, erlaubte mir nicht, imUnklaren zu bleiben über den Grund der Sache.Auf dem Grund des ersten untersuchten Lochsfand ich ein längliches gelblich-weißes Ei. Zwei-fellos waren die Fliegen herbeigebracht und imLoch aufgehäuft, um die Larve zu ernähren, dieaus diesem Ei schlüpfen musste. Gleich daraufspaltete ich das Holzstück, worin das Nest war, inverschiedene Richtungen,– ebenso mehrere ande-re, die mir gebracht worden waren. Sie umschlos-sen wahre Schatzkammern für den, dem Gegen-stände, welche unsere Kenntnisse erweitern, alsReichtümer gelten. Diese verschiedenen Holzstü-cke – manchmal auch dasselbe – hatten mehrereNischen, aufgefüllt mit sechs unterschiedlichen,gestapelten Insektensorten; aber in einer Nischen
17Diese Art konnte ich nicht identifizieren. Eine Schlupfwes-pe ist sie jedenfalls nicht. [Anm. des Übersetzers]
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war es jeweils dieselbe Art. Die einen waren nurvoll von Zweiflüglern – recht ähnlich in Gestaltund Größe unseren Stubenfliegen. Andere ent-hielten größere Zweiflügler; ihr Hinterleib wirdvon Anfang an schlanker und endet in einer Spit-ze. In anderen Kammern sah man auch nur Zwei-flügler; sie waren wenig kleiner als die vorigen,hatten die gleiche Gestalt, unterschieden sich abermerklich durch braun gefleckte Flügel. EbenfallsZweiflügler – aber seltener als bei den vorherge-henden – waren in andere Löcher gebracht wor-den; ihre Art war dadurch bemerkenswert, dassihre Flügel zum größten Teil undurchsichtig sind;nur an ihrer Basis sieht man einen durchschei-nenden Streifen. Der Rest der Flügelfläche ist soschwarz wie alle äußeren Partien dieser Fliegemit ihrem schönen Schwarz. Im Übrigen habendie Flügel dieser Fliegen eine andere Form alsdie der häufigsten Arten; ihre Basis hat eine Län-ge, die (auch) größere Flügel nicht besitzen. Wie-der andere Kammern waren nur mit recht klei-nen Mücken gefüllt; Hinterleib, Brustteil und Kopfsind von schönstem Grün; auf dem Kopf tragensie einen hübschen Federbusch. In anderen Kam-mern fand ich nichts als kleine sechzehnbeinigeRaupen; ihr Körper hatte zarte Streifen von wol-kigem Braun.Durch das oben Gesagte hat man einen Grundzu der Meinung, dass es hier ebensoviele un-terschiedliche Wespen-Ichneumon-Wespenartengab, die Nester in diesen Holzstücken ausgehöhlthatten, wie die verschiedenen eingetragenen In-sektenarten. Und ich hatte unbestreitbare Bewei-se dafür, dass mindestens drei Nester – die Insek-ten dreier verschiedener Arten enthielten – dieWerke von drei Sorten Wespen oder Ichneumon-Wespenarten waren. In mehreren von denen, wor-in grüne Mücken aufgehäuft waren, fand ich eineeinzige Larve, für welche dieser Vorrat angelegtworden war. Ihr Kopf war hornig und merklichgroß; der vordere Teil ihres Körpers war weiß-lich, das Folgende bis fast ganz hinten grünlich.Auf dem Grün schienen weiße Körner ausgesät zusein; ich meine aber, diese waren im Inneren undman muss sie in Beziehung setzen zur durchschei-nenden Haut, durch die hindurch man sie sieht.18Die Larven, die ich in den Kammern fand, welchemit stubenfliegenähnlichen Fliegen gefüllt waren,waren ganz gelb und undurchsichtig; ihre Köpfewaren ziemlich viel kleiner als bei den vorigen;
18Höchst wahrscheinlich Ansammlungen von Fett. [Anm.des Übersetzers]
sie hatten Unebenheiten, eine Art Warzen, die an-scheinend Zipfel andeuteten. Andere Larven fandich, die hatten – wie die letzten – Segmente vollvon veränderlichen Rauheiten, die aber viel grö-ßer und ganz weiß waren. Ihr Vorrat bestand ausjenen Fliegen, deren Hinterleib bis zum Ende im-mer dünner wird.Die drei eben beschriebenen Sorten vonLarven, welchen drei unterschiedliche Fliegenzur Speise gegeben waren, waren geschlüpftaus Eiern dreier Wespen- oder Ichneumon-Wespenarten und mussten sich in Wespen die-ser drei Arten umwandeln. In den Nestern, wohinandere Insekten gebracht worden waren, konnteich nur Nymphen finden, in Seidenkokons. Un-ter diesen Kokons beobachtete ich Varietäten. Siewaren geeignet zu beweisen, dass jeder von ei-ner anderen Larvenart gesponnen worden war.Einer dieser Kokons unterschied sich vom ande-ren durch sein dichteres Gewebe, durch eine kräf-tigere braune Färbung und durch eine Körnungder Oberfläche.Während ich dies schreibe, sind die Nymphenvon verschiedenen Nestern noch in ihren Ko-kons, aus welchen sie vielleicht erst nächstes Jahrschlüpfen. Von denjenigen, die gelbe Larven ge-wesen waren und stubenfliegenartige Fliegen alsSpeise hatten, waren nur zwei Nymphen, die ihrerForm nach zu sehr kleinen Ichneumon-Wespenzu gehören schienen. Ihr Kopf ist dick und wäreganz schwarz – ohne zwei kleine gelbe Striche, diezwischen den Fühlern beginnen und bis zur Ober-lippe hinuntergehen. Auch das Brustteil hat an sei-nem vorderen Rand vier gelbe Flecke, ansonstenist es schwarz. Die Grundfarbe am Hinterleib istebenfalls glänzend schwarz; auf jedem Segmentwäre ein gelber Streifen, wenn die beim zwei-ten und dritten Segment nicht obendrauf teilwei-se verblasst wären, sodass diese beiden schwar-ze Platten haben, die man bei den anderen nichtsieht. Die Beine sind gelb; nur eines der oberenGelenke ist schwarz gefärbt. Die Transparenz derFlügel hindert einen nicht daran, zu erkennen,dass sie ins Schwarze gehen. Die oberen kreuzensich über dem Hinterleib und sind nie gefaltet.Die zwei beschriebenen Ichneumon-Wespenwaren Männchen und infolgedessen ohne Stachel.Ich war überrascht von der Länge der zwei horni-gen Stücke, die ich durch Drücken aus ihrem Hin-terleib hervortreten ließ; sie waren mindestenshalb so lang wie der Hinterleib. Sie ähnelten Esels-ohren – abgesehen davon, dass sie flacher waren.Zwischen diesen zwei Stücken trat das viel kür-
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zere männliche Glied hervor; es hatte die Formvon zwei hornigen Haken, die oben durch eineMembran verbunden waren; ihre Enden krümm-ten sich auf den Bauch zu. Zwischen den beidenStücken, am Ursprung der Haken, schien eine Öff-nung dafür da zu sein, ein fleischiges Teil oderzumindest Flüssiges hervorquellen zu lassen.Wahrscheinlich wird man es wenig bedauern –vielleicht ist man sogar froh darüber –, dass ichnicht imstande bin, die fünf anderen Schlupfwes-penarten im Einzelnen zu beschreiben, welche inden fünf verschiedenen Kammern mit fünf unter-schiedlichen Vorräten geboren werden müssen.Aufs Große gesehen kann hier wissbegierigenGeistern am meisten gefallen: Von verschiedenenInsektenarten, welche ihre Fleisch liebenden Jun-gen mit Insekten beliefern, weiß jede, welche In-sektenart die ihren am liebsten haben; vielleichtist es sogar die einzige, die ihnen bekommt – unddiese gibt sie ihnen.In anderem Zusammenhang erwähnte ichziemlich große Blattläuse, welche ich in einemStück Holz aufeinandergestapelt gefunden hatte.Damals war ich weniger als gegenwärtig bewan-dert mit dem Einfallsreichtum unserer jagendenInsekten und meinte, die Blattläuse selbst hättendiese Stelle ausgesucht und sich aufgehäuft. Vielwahrscheinlicher aber ist, dass sie von einem In-sekt dorthin gebracht worden waren – als Wild-bret für dessen Larve.Wie gesagt, ist das Holz, das diese Wespen aus-zuhöhlen haben, so zart, dass man es der Längenach mit der Hand in mehrere Stücke zerteilenkann; die härtesten Stellen lassen sich mit demschlechtesten Messer schneiden. Hat man darineingeschlossene Nester aufgedeckt, so findet mansie – je nach dem Alter der darin untergebrachtenLarve – angefüllt mit mehr oder weniger Insek-ten. Wo die Larve sich einen Kokon gesponnenhat, sieht man nur deren Abfälle. Diese sind be-trächtlich in den mit Fliegen gefüllten Nestern:Flügel, Beine, Kopf und Brustteil derselben sindda oft noch ganz. Der Boden eines jeden Lochs istglatt,– eben so, wie das Holz ihn liefern kann. Überdas Fassungsvermögen hinaus, das nötig ist, umLarve und Speisevorrat zu fassen, sieht man auf-gehäuftes Holzmehl, dessen Körner sämtlich festaufeinanderliegen. Sobald man sich erinnert andas Vorgehen der Wespen, die Löcher in der Er-de aushöhlen, weiß man, zu welchem Zweck diesgeschah. Man hat gesehen: Nachdem sie Insektenin einem Teil des langen Lochs untergebracht hat-ten, füllten sie den Rest des Lochs mit Holzmehl:
Sie wollten, dass ihre Larve einen bestimmten Ab-stand von der Holzoberfläche hat, und das Loch,dass man eröffnen musste, um die Larve in genü-gender Entfernung zu platzieren, hat ein zu gro-ßes Fassungsvermögen. Der Überschuss diesesFassungsvermögens wird verstopft und das mussso sein, weil die Larve die Witterungseinflüssevon draußen nicht ertragen könnte; andererseitsdarf man dem gesammelten Wildbret nicht eineFluchtmöglichkeit lassen. Recht oft wird das Holz-mehl auch verwendet, um zwei Nester zu trennen,die sich im selben Nest aufgereiht finden können.So bildet das Holzmehl massigere und festere Zwi-schenwände, die aber weniger regelmäßig gebautsind als bei den Nestern der Holzbienen.Ichneumon-Wespen, welche sich von den ge-wöhnlichen Wespen in ihrer Körperform mehrunterscheiden als die vorhergehenden, haben wiedie letzteren die Sitte, mit jeder ihrer Larven denInsektenvorrat einzuschließen, der für ihr Heran-wachsen nötig ist. Von denen, über welche ich ge-rade sprechen will, gibt es mehrere Arten. Ge-meinsam ist ihnen, dass ihr Hinterleib mit demBrustteil durch eine zylindrische Röhre verbun-den ist; diese ist dünner als ein Nähfaden und oftlänger als der Hinterleib.19 Dieser findet sich wieein längliches Rosenkranzkügelchen an einemDraht angehängt; das ergibt für diese Insekten ei-ne merkwürdige Gestalt. Ich möchte mich wenigaufhalten bei Farbunterschieden zwischen ver-schiedenen Arten. Die einen sind ganz schwarz-braun; nur ihre Flügel sind rötlich; bei anderensind Hinterleib und Brustteil braun, aber der hoh-le Verbindungsfaden ist gelb; auch die Beine sindteilweise gelb und auf dem Kopf sind gelbe Fle-cken. Bei anderen sind Gelb und Schwarzbraunanders verteilt.Unter diesen verschiedenen Ichneumon-Wespenarten ist zumindest eine, die sich damitbegnügt, in sandigem Gelände Löcher auszuhöh-len. Herr BARON, ein Arzt in Luçon, meinte voreinigen Jahren mich von Folgendem benachrich-tigen zu sollen: An einem sandigen Wegrand –höher als der Weg – fand er eine Anzahl vonnahe beieinander gebohrten Löchern. Nachdemer mehrere geöffnet hatte, beobachtete er, dassjedes in einer Höhlung endete, welche er alsZimmer bezeichnete – obwohl es nicht mehrDurchmesser hatte als der dorthin führendeWeg; es bildete aber mit diesem einen rechten
19Abbildung: Tafel XXVIII, Zeichnungnen Nr. 5 und 7. (Sei-te 46) [Anm. des Übersetzers]
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Winkel. In manchen dieser Zimmer fand ereinen Kokon von gelblicher Seide, wie eine ArtFlanke; diese hatte eine Art von kurzem Hals,dessen Schlund zugestopft war. Darin einge-schlossen war die Larve, die ihn gesponnen hatte;sie war weißlich. Zuvor hatte sie von Fliegengelebt; dies lehrten Bruchstücke von Flügelnund Beinen, die zwischen Wandung und Kokonim Zimmer lagen; sie hingen aber nirgendsdaran. Diese Kokons entdeckte er im Winter; erschickte mir drei davon, die ich wohlbehaltenempfing. Ihre Larven waren noch im erstenStadium; aber entweder hatten sie auf einerReise von mehr als einhundert Meilen gelitten,oder es gelang ihnen aus einem anderen Grundnicht sich umzuwandeln. So wüsste ich nicht,von welcher Art sie stammen, wäre ich nichtinformiert worden auf der dritten Tafel im erstenBand der Folio-Ausgabe von VALISNIERIS Werken.Dort ist genau der gleiche Kokon dargestellt,dessen Form ich bewundert hatte, samt demInsekt, das aus diesem Kokon schlüpft; siehe dieAbbildungen Nr. 5 und 7 auf der Tafel Nr. XXVIII(Seite 46).Mehrere Arten dieser Schlupfwespen, derenHinterleib durch einen langen Faden am Brust-teil hängt, kann man durch die Bezeichnung Mau-rerinnen von anderen unterscheiden; ihr Mauer-werk besteht jedoch nur aus Erde. Die Nester, diesie bauen, sind aus mehreren Kammern zusam-mengesetzt. in welchen sie ihre Jungen großzie-hen. Es gelang mir nicht, diese Arbeiterinnen inder Nähe von Paris zu beobachten, auch nicht ih-re Nester. Aber von Herrn Marquis de CAUMONThabe ich solche Wespen und Teile ihrer Nester be-kommen. Wespen dieser Art habe ich aus weit aus-einanderliegenden Gegenden erhalten: Von derÎle de France und der Insel Haiti.Die Nester der „Maurerinnen“ aus Haiti wurdenmir wohlbehalten übersandt. Sie waren so rein-lich, dass ich die ganze Kunstfertigkeit ihres Auf-baus erkennen konnte. Ihr Baustoff ist eine graueErde; sobald sie austrocknet, wird sie bröckelig.Jedes Nest ist zusammengestellt aus einer großenZahl von Röhren, die alle parallel zueinander lie-gen. Die aus einer Vereinigung gebildete Massehängt oft an einer Zimmerdecke, denn die Erbau-er dringen kühn in die Häuser ein. Alle diese Zel-len haben ihre Öffnungen unten – gewöhnlich aufein und derselben Ebene. Ihre Anordnung gibtdem Ganzen eine gewisse Ähnlichkeit mit demMusikinstrument, das unter dem Namen Kupfer-schmiedspfeife bekannt ist; aber ein solches Nest
hat so viele Löcher wie zwei aneinander befestig-te derartige Pfeifen, d. h. das Nest hat zwei Rei-hen von Löchern. Manche haben vielleicht drei,aber andere nur eine. Die Öffnungen sind (zu-gleich) die Eingänge zu den Röhren oder Zellen.Sie werden vom Insekt nacheinander erbaut undanscheinend wird jede Zelle aus aufeinanderge-legten Erdbändern gemacht – oder vielmehr auseinem einzigen Band, das von der Zellenbasis biszum Eingang zu einer Spirale gerollt wird.In mehreren dieser Unterkünfte fand ich Ko-kons, wo die fertig entwickelten Insekten ausge-schlüpft waren. Diese Kokons sind braun und(sind) zerbrechlicher, als sie ihrem Aussehennach sein müssten, da sie aus Seide gewebt sind.Einige Insekten fand ich auch; sie hatten nichtdie Kraft gehabt, ihre Kokons zu öffnen und wa-ren darin zugrundegegangen. Diese Ichneumon-Wespen heften ihre Nester unterschiedslos an al-le Arten von festen Gegenständen. Herr Bernardde JUSSIEU sagte mir, man habe ihm versichert,dass man welche gefunden habe, welche an Klei-dungsstücken hingen; vielleicht hingen diese Sa-chen an Kleiderhaken.Diese Ichneumon-Wespen aus Haiti haben amRand ihres ersten Hinterleibssegments einen gel-ben Rand, einen ebenfalls gelben kleinen Fleckauf dem Brustteil und manchmal noch weiterekleinere auf dem Kopf; alles Übrige ist schwarz-braun. Die Wespen von der Île de France, welchewie die vorigen an ihrem Hinterleib eine faden-dünne Einschnürung haben sind ganz schwarz;ich fand an ihnen nichts Gelbes. Sie wurden mirgeschickt von Herrn COSSIGNI und er begnügtesich damit nicht; er teilte mir zugleich Beobach-tungen mit, die sie ihm lieferten: Ich werde davonberichten: Diese Insekten haben eine Kühnheit,ihre Nester in Zimmern zu bauen, die dauerndbewohnt sind. Sie befestigen sie – wie die Schwal-ben es tun – an einem Balken, in einer Fenster-ecke oder sogar in einem Winkel zweier Wändeund geben jedem Nest die Figur einer faustgro-ßen Kugel. Es besteht aus erweichter Erde, wel-che die Wespe nach und nach knetet und immerwieder zwischen die Zange nimmt. Diese Kugelist eine Vereinigung von zwölf bis fünfzehn Kam-mern – bald mehr, bald weniger. Sobald eine Kam-mer erbaut ist, trägt die Wespe eine gewisse Men-ge kleiner Spinnen ein. Diese schließt sie dannein mitsamt dem Ei, aus dem die Larve schlüpfenwird, die sich davon ernähren muss.20
20Hier bin ich mir fast sicher, dass RÉAUMUR die „Schlamm-
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Herr COSSIGNI löste Nester ab, zerbrach absicht-lich mehrere ihrer Kammern und fand alle ge-füllt mit kleinen Spinnen, von welchen die meis-ten lebten. Ein Nest schloss er als Ganzes in einePuderdose ein; später sah er etwa fünfzehn Insek-ten ausschlüpfen, die sich aus einem sehr dünnenroten Häutchen befreit hatten; dies schien der Ko-kon zu sein, in welchem die Umwandlung von derLarve zur Nymphe und von den Nymphe zum fer-tigen Insekt vor sich gegangen sind.Herrn COSSIGNI verdanke ich auch Beobach-tungen an einer Ichneumon-Wespe, deren Hinter-leib nicht so lang und dünn eingeschnürt ist wiebei der so merkwürdigen, eben besprochenen Art.Diejenigen, welche wir nach ihr bekannt machenwollen und von der uns mehrere schön vollstän-dig zugeschickt wurden, ähneln äußerlich mehrden gewöhnlichen Wespen: Ihre Färbung schautman gerne an. Ob oben oder unten,– Kopf, Hin-terleib und Brustteil sind grün oder wenn manwill changieren sie nach blau; sie erscheinen blauoder grün, je nach der Stellung, in der man sie be-trachtet; immer aber glänzt ihre Färbung stärkerals der schönste Firnis. Ihre Fühler sind schwarz,ihre Augen hellbraun; ihre nahe dem Ursprungbronzefarbenen Beine sind im größten Teil ih-rer Länge violett. Diese in der Île de Bourbonseltenen Insekten sind in der Île de France sehrverbreitet. Ihr Flug ist hurtig. In ihrer kriegeri-schen Art haben sie vor uns keine Angst. Sie drin-gen gerne in die Häuser ein, fliegen an den Fens-tervorhängen, krabbeln in ihre Falten und kom-men daraus hervor. Wenn sie gerade dort sind,kann man sie leicht fangen. Man muss sich abersehr hüten, dies zu tun, wenn die Hand nicht ge-schützt ist durch ein mehrfach doppelt gefaltetesTaschentuch. Der Stich ihres Stachels ist mehrzu fürchten als jener von Bienen oder gewöhn-lichen Wespen; diese Schlupfwespe schnellt denihren sehr viel weiter aus ihrem Hinterleib, alsjene anderen Insekten dies tun können.21In den Wäldern und auf dem offenen Land derÎle de France findet man keine Honigbienen, inMenge dagegen in den Wäldern der Île de Bour-bon; diese stellen viel Wachs und Honig her. DieUrsache der Seltenheit von Bienen in der erste-ren Gegend schreibt man mit Wahrscheinlichkeit
arbeiterin (Pelopeia)“ von FABRE meint, die er im viertenBand beschreibt. [Anm. des Übersetzers]21Was RÉAUMUR vom besonderen Glanz und der einheitli-chen Färbung dieses Insekts schreibt, passt gut zu derGoldwespe stilbum cyanorum, einem Parasit der Lehm-wespe. [Anm. des Übersetzers]
der Tatsache zu, dass die Wespen hier viel häu-figer sind als in der anderen. Dies wird dadurchbestätigt – was ich schon anderswo berichtet habe– dass auf unseren amerikanischen Inseln Bienenangeblich von Wespen umgebracht wurden. HerrCOSSIGNI hatte keine Gelegenheit zu beobachten,ob diese so schönen und glänzenden Schlupfwes-pen es auf Bienen abgesehen haben. Er sah aber,wie sie einander Kämpfe lieferten, für die er ih-nen nur dankbar sein konnte; es ging gegen In-sekten, die ihnen an Größe weit überlegen sind,und über welche sie trotzdem einen vollständigenSieg errangen. Jeder, der auf unsere Inseln gereistist, kennt die Kakerlaken; oft kennt man sie sogarbereits, bevor man dort ankommt: Unsere Schiffesind nur zu häufig mit ihnen behaftet. Mademoi-selle (sic!) MERIAN hat nicht versäumt, sie darstel-len zu lassen; sie hat sie sogar bei ihren „Insektenvon Surinam“ auf die erste Tafel gesetzt. Wir wer-den erst in den folgenden Bänden berichten, waswir von ihrer Geschichte wissen22; aber wir müs-sen im Voraus sagen, dass die Kakerlaken zu einerFamilie gehören, der wir den Namen „Schaben“geben, und eine Art davon vermehrt sich in euro-päischen Küchen stark. Die Kakerlaken genann-ten Schaben sind recht große Insekten mit abge-flachtem Hinterleib; bei den Männchen ist dieserunter den Flügeln verborgen und bei den Weib-chen liegt er frei: Sie sind flügellos. Unsere Scha-ben sind viel kleiner als die von anderen Weltge-genden und richten auch nicht so viel Schadenan; sie sind in der Küche lediglich wegen der Un-sauberkeit zu fürchten. Auf unseren Inseln aberkommen sie überall hin; sie zerkleinern alles undverschonen weder Kleider noch Leinenzeug.Man muss also Insekten gern haben, die – wiedie gerade zu behandelnden Ichneumon-Wespen– diese zerstörerischen Insekten angreifen undumbringen. Herr COSSIGNI war Zeuge bei eini-gen ihrer Kämpfe und hat sie sehr gut beschrie-ben; hier seine Beobachtungen: Die Ichneumon-Wespe schweift nach verschiedenen Richtungenim Flug oder zu Fuß umher, wie auf der Su-che nach einer Beute; sobald sie einen Kakerla-ken bemerkt, hält sie einen Augenblick inne, wäh-rend sich die beiden Insekten anzusehen schei-nen. Ohne aber länger zu zögern, stürzt sich dieIchneumon-Wespe auf den anderen, packt ihn mitden Krallen oder Zähnen am Maul oder am Endedes Kopfes und biegt sich dann unter den Bauch
22Weitgespannte Pläne, aus denen nichts geworden ist. [Anm.des Übersetzers]
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des Kakerlaken, um ihn mit dem Stachel zu durch-bohren. Sobald sie sicher ist, ihn in den Leib ihresFeindes gestoßen zu haben – samt Verbreitung ei-nes verhängnisvollen Giftes –, kennt sie anschei-nend dessen Wirkung. Sie lässt den Kakerlakenzurück und entfernt sich im Flug oder zu Fuß.Nachdem sie aber verschiedentlich umhergeflo-gen ist, kommt sie zurück und sucht ihn – in derGewißheit, ihn dort zu finden, wo sie ihn gelassenhat. Der Kakerlak – schon von Natur aus wenigmutig – hat dann seine Kraft verloren und ist au-ßerstande, der Ichneumon-Wespe zu widerstehen.Diese fasst ihn am Kopf, läuft rückwärts, schlepptund bringt ihn bis zu einem Mauerloch, in wel-ches sie ihn hineinstecken will. Die Strecke istmanchmal lang, ja zu lang, um mit einer einzigenFuhre bewältigt zu werden. Um Atem zu schöpfen,lässt die Ichneumon-Wespe ihre Last liegen undmacht einige Hin- und Herflüge – vielleicht, umden Weg genauer zu erkunden. Danach kommtsie und nimmt ihre Beute wieder auf; so bringtsie sie durch mehrere Anläufe zum Zielort.Bisweilen hat Herr COSSIGNI sich damit un-terhalten, die Ichneumon-Wespe irre zu machen:Während sie abwesend war, legte er den Kaker-laken anderswo hin. Die unruhigen Bewegungenbei ihrer Rückkehr bewiesen ihre Verlegenheitzur Genüge; sie hatte (dann) gewöhnlich Mühe, ih-re Beute wiederzufinden; sie verlor sie unbedingt,wenn sie etwas weiter entfernt worden war. Wares der Ichneumon-Wespe gelungen, den Kaker-laken bis zu ihrem Ziel zu schleppen, blieb nochdie Hauptarbeit zu tun: Die Öffnung des Lochs warzu klein, um einen dicken Kakerlaken durchzulas-sen. Die Ichneumon-Wespe ging nach rückwärtshinein und verdoppelte manchmal umsonst ihreAnstrengungen, um ihn hineinzuzerren. Sie ent-schloss sich dann herauszukommen, um die Flü-geletuis des toten oder sterbenden Insekts abzu-trennen; bisweilen riss sie ihm sogar einige Beineaus. Darauf ging sie wieder in das Loch – immerrückwärts –, ließ sozusagen durch wirksameresVorgehen den Körper des Kakerlaken wie durchein Drahtzieheisen hineinschlüpfen und brachteihn auf den Grund des Lochs. Sicherlich machtsich die Ichneumon-Wespe nicht soviel Mühe, umden Kakerlaken in einem Loch aufzufressen, densie ganz genau so gut draußen fressen könnte.Es ist mehr als wahrscheinlich, dass sie sich ent-schieden hat, diese ganze Plage auf sich zu neh-men aus einem interessanten Grund, nämlich umeinigen ihrer Larven einen schönen Vorrat zu ver-schaffen. Hätte Herr COSSIGNI das Loch geöffnet,
auf dessen Grund der Kakerlak hinuntergezogenworden war, so hätte er dort sicherlich eine Larvegefunden.Die Ichneumon-Wespen sind den meisten In-sekten weit überlegen an Mut, Geschicklichkeitund durch ihre mörderischen Waffen. Wenn aberzu diesen Vorteilen noch derjenige dazu kommt,dass ihre Körpermasse größer ist,– dann gibt esvielleicht kein Insekt, mit dem sie nicht fertig wer-den. Ja, einige gibt es, die einem Insekt wider-stehen können, das in seiner Gestalt einer ge-wöhnlichen Wespe nahekommt; es ist in natür-licher Größe dargestellt in der Abbildung 1, Ta-fel XXVIII (Seite 46). Es wurde mir zugeschickt ausSt. Domingo von Herrn du HAMEL, dem königli-chen Arzt der Insel. Hinterleib, Brustteil und Bei-ne sind schön schwarz; nur seine Flügel haben ei-ne andere Farbe,– ein ziemlich helles Zimtbraun–, ausgenommen ihre Enden und an der Basis;dort sind sie dunkler braun. Auch die Netzaugensind heller als zimtbraun und stehen ziemlich her-vor.Die Ichneumon-Wespe auf der Abbildung 19,Tafel XXVII (Seite 44), die mir ebenfalls ausSt. Domingo zugeschickt wurde von Herrn du HA-MEL, hat einen ebenso großen Hinterleib wie dievorige. Sie ist ebenso ganz schwarz – mit Aus-nahme der zimtfarbenen Flügel. Das Zimtbraunist allerdings hier nicht so deutlich, weil die Flü-gel mehr durchscheinend sind als die anderen;sie sind kürzer. Beine und Hinterleib starren vorHaarbüscheln; das könnte sie vielen hässlich er-scheinen lassen. Ihre Zähne sind länger als dieder anderen. Ansonsten weiß ich von der Ge-schichte beider Ichneumon-Wespen nichts. Wahr-scheinlich greifen sie für die Aufzucht ihrer Jun-gen auf Mittel zurück, wie wir sie bei kleinerenWespen angewandt gesehen haben.23
23Obige Anmerkungen entsprechen der modernen, durchLINNÉ begründeten Systematik. Dieser „Orthodoxie“ ge-genüber erscheint RÉAUMUR als „Ketzer“, den man günsti-genfalls nachsichtig belächelt. Historisch gesehen, ergibtsich aber ein völlig anderes Bild: RÉAUMUR forscht vorder Zeit der Systematik, er lebt also sozusagen im Standder Unschuld. Von daher genießt er eine königliche Frei-heit, die Tiere so zu sehen, wie er sie erkennen kann. Ihmfällt auf, dass die Grabwespen ihre Jungen mit lebendemFleisch versorgen und so nennt er sie Schlupfwespen,weil diese im Grund ähnlich verfahren. Die neue Syste-matik schaut mehr auf die Grabarbeit dieser Hautflüglerund trennt sie von den parasitisch lebenden Schlupfwes-pen ab. In PAREYS Buch der Insekten (Kosmos-Verlag2004), Seite 220, heißt es: „Es gibt keine scharfe Tren-nung von Parasitica und Aculeata.“ (Zu letzteren gehörenauch die Wespen.) Dieses Zitat ist mir sehr sympathisch;
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Erklärungen zu den Abbildungen
Tafel XXVI(Seite 43)Abb.1 Teil der Mauer, überzogen mit einer dickenSchicht aus fettem Sand. aabb Oberseitevon einer Art Tischchen, welches oben ausder Mauer ragte, die hier nicht zu sehen istund die, wenn sie da wäre, sich nur über aaerhöbe. t t zwei Röhren, oben auf dem Tisch-chen, hergestellt von einer Wespe. Diese hat-te im Sand unter der Basis jeder Röhre einLoch gegraben als Nest für ihre Kleinen; dieRöhren bestehen aus dem Sand, der aus denLöchern geholt wurde. d Haufen aus Sand-klumpen, welche die Wespe abgelegt hatte,als die Röhre nach ihrer Meinung tief genugwar. mmbb senkrechte Fläche der Mauer.n Sandröhre, ebenfalls von einer Wespe er-baut. x erst begonnene Röhre. c Stelle, un-ter welcher ein Loch, ein Nest der Wespe ist;von der auf diesem Loch erbauten Röhre istnichts übriggeblieben (– der gesamte Sand istverbraucht –); dies kommt ziemlich oft vor.2 Die Erbauerin der Röhren von Abb. 1.3–5 Larve, die zu einer solchen Wespe wird.Abb. 3 : Hier ist sie umgedreht; in Abb. 4 und5 ist sie in die Länge gezogen. Abb. 5 ist etwasgrößer als Abb. 4, damit die Anordnung derStigmata sichtbar wird.6 Kopf dieser Larve von vorne, unter dem Mi-kroskop vergrößert. d, d ihre Zähne. l Unter-lippe.7 Schnitt durch eine Masse fetten Sand, worinWespen von der Art in Abb. 2 Löcher für Nes-ter gegraben hatten. Das Innere einiger Lö-cher ist freigelegt. o Eingänge. r leeres Loch.uab, u a b zwei Löcher mit Larve und Vor-rat aus grünen Larven. u Larve der Wespe.ab Reihe von Ringen, gebildet von verschie-denen zusammengerollten und aufeinander-gelegten grünen Larven.8–10 Eine solche grüne Larve. Abb. 8 in natürli-cher Größe; 9 und 10: größer und in die Län-ge gezogen. Beobachtet man sie aufmerksam
zeigt es doch, dass die Systematik nicht mehr ist als einHilfs-Konstrukt. Die lebendige Vielfalt aber kann sie nichtlückenlos erfassen. Das stolze Wort von LINNÉ „Deus crea-vit mundum, Linnaeus ordinavit“ (Gott schuf die Welt undLINNÉ ordnete sie) ist leicht übertrieben, wie die bis heu-te andauernden Umbenennungen oder das Problem derPilze zeigen. [Anm. des Übersetzers]
mit der Lupe, so erscheinen ihre Haare nichtgerade – wie sie es in Abb. 9 sind, sonderngegabelt wie in Abb. 10. Aber man ist unsi-cher, ob die Gabelung tatsächlich zu einemeinzigen Haar gehört, oder ob sie nicht her-vorgerufen wird durch die Kreuzung zweierHaare.11 Wespenlarve in natürlicher Größe. Ich fandsie untergebracht in einem Loch, das in dasErdreich einer Mauer gegraben war; als Spei-se waren ihr Spinnen beigegeben.12 Eine der Spinnen aus dem Vorrat der Larvevon Abb. 11.13/14 Larve einer „Ichneumon-Wespe“ in natür-licher Größe; sie wird mit Fliegen ernährt.Seitenansicht Abb. 13; Ansicht von unten:Abb. 14.15 Diese Larve stellt sich diesen Kokon her.Man unterscheidet leicht die Flügel von Flie-gen, die dazugehören und in die Kompositioneingehen.16 Die Wespenart, in welche sich die Larve vonAbb. 13 und 14 umwandelt, in ungefähr natür-licher Größe.17 Vergrößerung der Abb. 14. Hier unterschei-det man besser als dort die Zähne der Larve,und dass sie ihren Kopf so hält, dass er inRichtung zum Bauch hängt.18 Hier ist in natürlicher Größe ein dicker Sei-denkokon, den sich eine Wespenlarve ausCayenne (– wahrscheinlich eine Ichneumon-Wespe –) gebaut hatte, als sie sich umwandelnwollte. Ich bekam von ihr die Nymphe, abernicht die Wespe, die sehr groß sein muss undvielleicht so aussieht, wie es die folgende Ab-bildung zeigt.19 Ichneumon-Wespe aus St. Domingo, vor Haa-ren starrend, in natürlicher Größe.






spitz endet. Eine dieser Fliegen ist in Abb. 11einzeln gezeichnet. Im Nest ist die Larve udiejenige, für die der Vorrat an Fliegen an-gelegt wurde. s, s das Holzmehl, von Wes-pen aufgehäuft – entweder, um die Kammernvoneinander zu trennen, oder um den üb-riggebliebenen Hohlraum in einer genügendmit Fliegen beschickten Kammer zu füllen.Abb. 2: Die Nester t und z sind mit aufein-ander gepressten Stechmücken gefüllt. u imNest t ist eine Larve, die von Stechmückenleben sollte. s, s Holzmehl, wie in Abb. 1. Ab-bildung 3 : n, n zwei Kokons mit Nestern. DerHaufen Holzmehl s trennt die beiden Nestervoneinander. n, n die Kokons sind aus brau-ner Seide. Das Körnige zwischen Holz undKokons sind Überreste von Mückenflügelnund -beinen.4 Kokon aus einem Holzstück wie inAbb. 1 bis 3. Sein Gewebe ist weniger dichtals bei Abb. 3, seine Seide ist auch heller. DieKörnchen darauf machen sie grau; es sindBruchstücke von Fliegen.5 Teil eines Holzstabs, wo die Nester nur mitStechfliegen gefüllt waren, unter der Lupe.Man sieht dadurch die Stechmücken mit Nestt genauer, auch ihre Anordnung. s Holzmehl,das die Nester t und z trennt. Die Richtungdes letzteren ist der Grund dafür, dass hiernur eine Partie erscheint. x ein weiterer Hau-fen Holzmehl; jenseits dessen ist ein leeresLoch, das gebohrt wurde, um später befülltzu werden.6 Gelbe Larve, sie hatte diese Größe, als ich sieaus einem solchen Nest holte, wie jenes, dasmit k markiert ist, Abb. 1.7 Larve von Abb. 6, vergrößert.8 Eine jener Stechmücken, mit denen die Nes-ter t und z, Abb. 2 und 5, gefüllt waren; starkvergrößert.9/10 Dieselbe Larve. Abb. 9: Unter der Lupe. Alsich sie fand auf dem Grund eines mit Stech-mücken gefüllten Nestes, war sie nicht grö-ßer als in Abb. 10.11 Eine der Fliegen, mit welchen das Nest l inAbb. 1 gefüllt war.12 Eine Fliege mit braun getüpfelten Flügeln; ei-nes der Nester enthielt nur Fliegen diese Art.13 Eine Fliege, seltener als die Fliegen der vo-rigen Abbildung. Ihre Flügel sind nur dortdurchscheinend, wo in dieser Abbildung einStück weiß ist. Noch mehrere solcher Flie-gen wurden aus einem im Holz ausgehöhl-
tem Nest geholt.14 Kleine männliche Ichneumon-Wespe; ichmeine, sie ist herangewachsen in einem mitFliegen versehenen Nest, die zu der Art vonNest k, Abb. 1 gehören.15/16 Hier sind, vergrößert vom Mikroskop, dieTeile dargestellt, die man durch Druck aufdas Hinterteil der Ichneumon-Wespe vonAbb. 14 hervortreten lässt. Abb. 15 : Hinter-leibsende a von oben, Abb. 16 von unten.l,l zwei hornige Klingen in Form von flachenEselsohren, von der konkaven Seite Abb. 16.m in Abb. 15 der Körperteil, der in Abb. 16 inzwei Haken c, c endet. Bei m, d. h. genau ander Stelle, wo die zwei Haken sich trennen,gibt es ein Loch, aus welchem Flüssigkeitoder eine fleischige Partie hervortreten kann.Bei p, Abb. 16, ist eine kleine Platte; sie ist um-geben von Haaren mit gegabelten Spitzen.17 Larve, aus einem der vorigen Nester geholt,etwas vergrößert. Sie gehört zu einer ande-ren Art als die in den Abb. 6, 7, 9 und 10 dar-gestellten.




Abb. 5: Ihr Hinterleib ist dicker und dieEinschnürung etwas weniger lang; auch hatsie insgesamt nur eine Farbe.8 Kokon in natürlicher Größe, unter der Er-de gesponnen von einer Larve, welcher zueiner Ichneumon-Wespe wird, deren Hinter-leib an einem langen Faden hängt – sieheAbb. 5 bis 7.9/10 Larve in natürlicher Größe; sie wurde imWinter aus dem Kokon der Abb. 8 gezogen.Abb. 9: vergrößert.11 Kopf der Larve von Abb. 9 und 10 von vorne,vergrößert unter dem Mikroskop.
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III Ichneumon-Fliegen (Schlupfwespen)
Originalveröentlichung: Des Mouches Ichneumons.
In: Memoires pour servir à l’histoire des insectes, V;
Paris 1742.
Link: http://reader.digitale-sammlungen.de/de/fs1/object/
display/bsb10231791_00439.htmlNur durch wiederholte Jagden – und infol-gedessen durch vieles Umherstreifen und sichAbmühen – gelingt es gewissen Wespen- undIchneumon-Wespenarten, ein Nest zu verschlie-ßen: Dieses selbst ist mit viel Arbeit vorbereitet– und dann noch die Menge an Larven, Raupen,Fliegen oder Spinnen, die nötig ist, um das voll-ständige Wachstum der kleinen Larve zu sichern,die darin geboren werden muss! Die wahren Ich-neumons, die eigentlichen Schlupfwespen, sindInsekten, welche etwas Gleichwertiges herstellenkönnen mit einfacheren und merkwürdigerenMitteln. Mehrere geben ihren Jungen als Nest dasInsekt selbst, von dem sie sich ernähren müssen.1Als wir im zweiten Band dieser Abhandlungendie Feinde der Raupen bekanntmachten, erwähn-ten wir schon mehrere Arten von Ichneumons,die sie damit belasten, Larven mit ihrer eigenenSubstanz zu ernähren, (nämlich) mit Maden, diesie kurz darauf umbringen.2 Wir hatten seitherGelegenheit, von vielen anderen Schlupfwespenzu sprechen, welche ebenso Larven umbringen,die Insekten werden sollten. Hier aber ist derOrt, Ichneumons gründlicher zu behandeln, mehrim Großen Allgemeinen, und wenigstens davonzu reden, was in den Abhandlungen weggelassenwurde, wo sie nicht das eigentliche Thema waren.Nach den Naturwissenschaftlern – und zwar vorallem den heutigen – nenne ich diese Fliegen Ich-neumons; ich hüte mich aber, mich einigen anzu-
1So,– endlich kommt RÉAUMUR zu den Tieren, die wirseit LINNÉ als Schlupfwespen, Ichneumonidae, bezeich-nen. Nach langem try and error in der vorigen Abhand-lung ist es nun soweit. Ich lasse trotzdem die Nomenkla-tur von RÉAUMUR stehen. Sie zeigt ehrlich die Grenzeneines Pioniers und lässt uns den historischen Weg derErkenntnis, der voll von Mühen war, in Gedanken nach-gehen. [Anm. des Übersetzers]2Diese gedrängte Formulierung muss man sich im Origi-nal gewissermaßen auf der Zunge zergehen lassen, sounnachahmlich elegant ist sie: „ichneumons qui les char-gent d’alimenter de leur propre substance, des vers quipeu après les font perir.“ [Anm. des Übersetzers]
passen, die allzu oft an diesen Namen jenen derWespe angefügt haben, was gewissen Fliegen ei-nen Charakter unterstellt, den sie nicht haben. ImÜbrigen ist der Name Ichneumon nicht den Haut-flüglern nur einer Gattung vorbehalten; er dientder Bezeichnung sehr unterschiedlicher Gattun-gen und wurde eher dazu verwendet, um den Ein-fallsreichtum von einigen hervorzuheben, als umdiejenigen zu bestimmen, die sich in ihrer Kör-perform ähneln.Alle Insekten, die verschiedene Umwandlun-gen durchlaufen, haben anscheinend den Ichneu-mons einen Anteil eingeräumt, um diese instand-zusetzen, ihre Arten fortzupflanzen Solange dieSchmetterlinge Raupen oder Puppen sind und so-lange die Fliegen, die Käfer und verschiedene an-dere Insekten Larven oder Nymphen sind, habensie nichts mehr zu befürchten, als von einem Ich-neumon als Speise für seine Jungen auserwähltzu werden. Wie groß die Raupe auch ist und wiedick die Larve –, es steht nicht in ihrem Vermö-gen, nicht die traurige Bestimmung zu erfüllen,die ihr bereitet wird von einer oft extrem kleinenIchneumon-Fliege.Allgemein gesprochen greifen die Ichneumon-Fliegen der verschiedenen Arten auf dreierlei Mit-tel zurück, um zu ihrem Ziel zu kommen und alledrei sind gleich sicher. Die einen verstehen es, ih-re Eier im Inneren eines Insekts unterzubringen,das noch in seiner ersten Gestalt existiert und in-folgedessen noch wachsen muss. Sie sind von Na-tur aus versehen mit einem Instrument, das geeig-net ist, seinen Körper zu durchbohren; sie tragenan ihrer Hinterpartie eine Art Stachel oder bes-ser gesagt einen richtigen Bohrer; er ist in derLage, in härtere Gegenstände einzudringen alsdas Fleisch, gegen welches er wirken muss. DieIchneumon-Fliege, die vom Bedürfnis der Eiabla-ge gedrängt wird, postiert sich auf einer Raupeoder Larve, deren Körper bisweilen viel größerals der ihre, ja ein Gelände ist, wo sie spazierengehen kann. Sie marschiert darauf, durchläuft esund erkundet die Stelle, die günstig für die Boh-rung ist. Bald stößt sie ihren Bohrer hinein undhinterlässt dann ein Ei auf dem Grund der klei-nen Wunde. Die bereits zitierte Abhandlung hat
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gelehrt, dass eine solche Fliege auf derselben Rau-pe mehr als zwanzig oder dreißig Stiche macht.Andere vertrauen dem Körper desselben Insektsnur zwei oder drei Eier an und manchmal nurein einziges,– und zwar je nach der Größe desIchneumons, oder – was dasselbe ist – nach derGröße, welche die aus dem Ei schlüpfende Larveerreichen muss, die eines Tages der Fliege, dieihr das Leben gab, in allem gleicht.Einige Ichneumon-Arten sind äußerst klein:Man kann sich denken, bis zu welchem Grad siedas sind, wenn man weiß, dass nicht nur eines ih-rer Eier bequem in das eines anderen Insekts ge-legt werden kann – z. B. in das Ei eines Schmetter-lings von gewöhnlicher Größe –, sondern dass dieIchneumon-Larve unter der Schale eines anderenEis alles Nötige an Nahrung findet, um vollkom-men erwachsen zu werden. Hier wandelt sie sichzur Nymphe um und darauf zu einem Insekt, dasmit seinen Zähnen die Eischale durchbohrt, umsich aus einem Gefängnis zu befreien, das vorherfür sie eine bequeme geräumige Unterkunft gewe-sen war. Oftmals ist es mir passiert, dass ich diesekleinen Insekten aus Eiern schlüpfen sah, wo ichRaupen erwartet hatte. Diese kleinen Ichneumonsdurchbohrten die Eischale verschiedener Insek-ten zu demselben Zweck, wie andere die Insek-ten selbst. Ihr kleiner Bohrer bringt es fertig, indas Innere des Eis durchzudringen trotz der Fes-tigkeit und Härte der Schale, die viel fester undhärter ist als Fleisch und Haut sehr großer Tiere.Vor mir hatte Herr VALISNIERI eine kleine Flie-ge aus allen Eiern eines Schmetterlingsgelegesschlüpfen sehen. Diese hatte er aufgehoben, umdie daraus schlüpfenden Raupen zu bekommen.Da war ihm der Gedanke gekommen: Als dieLarve, die sich in diese Fliege umgewandelt hatte,noch sehr jung war, könnte es ihr gelungen sein,in das Ei einzudringen. Mir aber schien es eherwahrscheinlich, dass das Ei, aus dem diese Larvegeschlüpft war, von der mütterlichen Fliege in ei-nem Schmetterlingei untergebracht worden war.Genau dies hat der Herr Graf Joseph ZINANNI ge-sehen. Dieser hat Beweise seiner Liebe und seinerTalente zur Naturwissenschaft geliefert in demWerk über die Eier der Vögel, das er veröffentlichthat; danach hat er merkwürdige Beobachtungenan Heuschrecken drucken lassen. Unter diesen –die er mir aus Freundschaft von Zeit zu Zeit inseinen Briefen mitgeteilt hat – gibt es einen überein kleines Ichneumon. Es hatte seine Blicke aufsich gezogen, weil es sich fliegend herumtrieb umetliche knopfartig gemeißelte Schmetterlingseier.
Darauf sah er, wie diese kleine Fliege herunter-kam und sich auf einem der Eier niederließ. Dortblieb sie, um das zu Ende zu bringen, was sie sichvorgenommen hatte,– obwohl er sie mit einer star-ken Lupe aus der Nähe betrachtete. Sie erlaub-te ihm zu sehen, wie sie ihren Bauch krümmteund sich mühte mit dem Ziel, einen Stachel indas Ei hineinzustoßen. Nachdem die kleine Flie-ge ihren Plan ausgeführt hatte, ging sie weiterauf ein anderes Ei und so auf mehrere nachein-ander und vertraute einem jeden eines der ihrenan. Deshalb hatte Herr ZINANNI hinterher unbe-streitbare Beweise. Er nahm alle Schmetterlings-eier, auf welchen die Fliege stehen geblieben war,mit heim und verschloss sie in einer Büchse mitgläsernem Deckel. Er bemerkte, dass sie täglichstärker braun wurden. Nach einigen Tagen öff-nete er mehrere und fand in jedem eine Larve,ähnlich wie die der gewöhnlichen Fliegen; damitsie (überhaupt) wahrnehmbar waren, musste mansie mit einer starken Lupe betrachten. Nach fünf-zehn Tagen waren die Eier dunkelbraun und je-des der dann geöffneten war ausgefüllt mit einerschwarzen Nymphe. Nach weiteren sechs Tagenschlüpfte aus jedem Ei eine kleine Fliege dersel-ben Art wie jene, die er beobachtet hatte, als siesie durchbohrte.Ichneumons mehrerer anderer Arten als diebis jetzt behandelten haben eine einfachere Me-thode, ihre Eier zu platzieren. Sie begnügen sichdamit, eines oder mehrere auf den Körper des In-sekts zu kleben, das sie zur Ernährung des Jungenbestimmt haben, welches aus jedem Ei schlüpfenmuss. Dafür findet sich mehr als ein Beispiel inder Abhandlung, auf welche wir bereits verwie-sen haben. Noch andere Ichneumons – und dasist die dritte Methode, den sie für den Unterhaltihrer Jungen vorsehen können – lauern auf Nes-tern, welche die meisten Insekten für die ihrenvorbereiten. Wieviel Sorgfalt auch diese Insektenanwenden, um den Ort der Eiablage unzugänglichzu machen,– obwohl sie ihren Nestern oft die dau-erhaftesten Hüllen geben, obwohl diese bei den ei-nen aus Holz und bei den anderen Arten aus festzementierten Mauern sind –, treiben die Ichneu-mons doch ihr Spiel mit der ganzen Vorausschauund allen Vorsichtsmaßnahmen der Mütter. Be-vor diese, die ein Nest baut, die Zeit gehabt hat,es zu verschließen, weil sie in der Flur die Mate-rialien sucht, die sie verwenden muss, gleitet einIchneumon ins Nest und legt dort ganz nah nebendas bereits gelegte Ei sein eigenes ab. Das Insekt,das dabei ist, die Öffnung vollends zu verstopfen,
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die es gelassen hat, weiß nicht: Wenn das kleineLebewesen, dem seine Fürsorge gilt, geboren ist,wird neben ihm ein anderes geboren, das täglichan ihm saugt oder es nach und nach auffrisst.Andere Ichneumons, die nicht darauf abgerich-tet sind, die Wachsamkeit des Insekts zu täu-schen, das notwendigerweise das im Bau befind-liche Nest für einige Augenblicke verlässt, kom-men auf anderem Weg dazu, ihr Ei neben dasim Nest abgelegte zu platzieren. Wie die ersten,von denen wir sprachen, sind sie mit einem Boh-rer ausgerüstet; dieser aber ist fähig, Härteres alsTierfleisch zu durchbohren. Und zwar ist er durchseine Länge geeignet, so Dickes zu durchdringenwie die festesten Nestwände. Diese Ichneumonsstopfen ihren Bohrer in Nester mit dicken Hül-len: Holz, Erde, Sand oder dichtester Mörtel. Sobringt er ins Nest ein Ei hinein, aus dem spätereine gefräßige Larve schlüpft.Wir haben bereits mitgeteilt, dass unter derBezeichnung Ichneumons Insekten zusammenge-fasst werden, die sich ihrer Gestalt nach genü-gend unterschieden, um in unterschiedliche Gat-tungen gestellt zu werden. Wir meinen deshalb,sie in zwei Hauptgattungen einreihen zu sollen;und zwar sind diese gekennzeichnet durch die Artund Weise, in der die Weibchen jenes so wesent-liche Instrument tragen, mit Hilfe dessen sie eserreichen, ihre Eier angemessen unterzubringen.Die einen – und das sind die, die wir in die ers-te Gattung stellen – haben einen langen Schwanz;er besteht aus drei derart feinen Fäden, dass mansie für Haare halten könnte. Wenn die Naturwis-senschaftler von einer Fliege mit einem solchenSchwanz zu reden hatten, bezeichneten sie sie alsMusca tripilis.3 RAY4 wusste nicht, welche davonzu den Ichneumons gehören, unter welche er sieeinreihte. Die drei Haare bei einigen sind extremlang – einmal, ja sogar zweimal so lang wie Hinter-leib, Brustteil und Kopf zusammen. Man musstesie also unbedingt bemerken; anscheinend aberhat man nicht versucht, sie genügend zu untersu-chen, um ihren Verwendungszweck zu entdecken.Vielleicht meinte man, manchen Fliegen seien die-se Haare zur Verzierung gegeben oder höchstens,um einen Schwanz zu bilden nach Art der Vögel.Betrachtet man sie mit einer starken Lupe, sozeigt ihr Aufbau, wozu sie da sind. Die beiden äu-ßeren sind dazu bestimmt, das mittlere zu schüt-
3Zu deutsch „Mücke mit drei Spießen.“ [Anm. des Überset-zers]4Siehe Anmerkung Nr. 5 auf Seite 12 im ersten Teil dieserVeröffentlichung. [Anm. des Übersetzers]
zen, ein Etui zu bilden. Ihre innere Seite ist zueiner Rinne gehöhlt, während die äußere konvexist. Der mittlere Faden – im größten Teil seineLänge glatt und ziemlich abgerundet – wird nahan seinem Ende flach und endet in einer Spitze.Diese ist manchmal wie ein Federkiel gestaltetund man unterscheidet an ihr mit Hilfe der LupeZähnungen. Diese bringen einen darauf, dass die-ser Faden trotz seiner Feinheit ein Instrument istanalog dem bewundernswerten Bohrer der weib-lichen Zikaden. Wir werden auch noch sehen,dass die Ichneumons ihn in sehr Hartes einfüh-ren können, obwohl er extrem zart und biegsamerscheint. Er muss aber geschützt werden in denZeiten, wo die Fliege nicht versucht, ihn zu benüt-zen; dann ist er im Etui eingeschlossen, das nuraus zwei hohlen Haaren besteht. Es wirkt dann so,als bestünde der Schwanz nur aus einem einzigenHaar, das noch dazu nicht sehr dick ist. Manchmalliegt der Bohrer nur in einer Hälfte des Etuis, ineinem der Haare und der Schwanz scheint dannnur aus zwei Haaren zu bestehen. So konnte einund dieselbe Fliege – zu verschiedenen Zeiten ge-sehen – sehr wohl die Namen: Fliege mit einem,mit zwei und mit drei Haaren liefern,– wie MOU-FET5 gemeint hat, er benenne verschiedene Flie-gen. Er hat eine abbilden lassen mit vier Haaren;eines davon ist beträchtlich dicker als die anderen.dies war der Bohrer, dessen Etui nur aus drei Tei-len bestehen konnte; es sieht aber mehr so aus,dass er vier hatte,– dass also ein Haar abgebro-chen war oder dass es mit einem anderen verbun-den geblieben war und man nicht versucht hatte,sie zu trennen.Die weiblichen Ichneumons, die wir in der zwei-ten Gattung zusammenstellen, haben auch wie dieanderen einen Bohrer, aber sie tragen ihn un-ten an ihren Bauch angelegt. Sein Ende stehtnicht oder nur wenig über den Körper hinaus under liegt in einer Schiene aus zwei röhrenförmigausgehöhlten Teilen, die mit ihrem Anfang undmanchmal mit mehr als der Hälfte am Hinterleibanliegen.Diese beiden Gattungen von Ichneumons durchdie Art und Weise zu unterscheiden, wie die Weib-chen ihren Bohrer tragen, heißt, sie durch dasAuffallendste an ihnen zu kennzeichnen. Mit eini-gem Recht wird man jedoch finden, dass Kenn-zeichen, die die Männchen nicht einschließen, zubegrenzt sind; denn auch wenn man eines oder
5Siehe die Anmerkung Nr. 3 auf Seite 12 im ersten Teil die-ser Veröffentlichung. [Anm. des Übersetzers]
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sogar mehrere von den Männchen gesehen hatund die Weibchen nicht kennt, welche sie suchen,weiß man nicht zu welcher Klasse sie gehören,da sie ja keinen Stachel haben. Trotzdem möchteich mich umso lieber mit diesen Kennzeichen be-gnügen, die nur der Hälfte der Individuen einerArt eigen sind, als sie wenigstens zu derjenigenHälfte gehören, die das Merkwürdigste zu bietenhat und als die Kennzeichen, die man aus der Fi-gur des Körpers gewinnen könnte, nicht immerbeiden Geschlechtern gemeinsam sind – wie siees sind bei den Fliegenarten verschiedener ande-rer Gattungen. Denn die weiblichen Ichneumonshaben einen ganz anders geformten Hinterleibals die männlichen. Bei den ersten ist der Hinter-leib manchmal spindelförmig, während er bei denzweiten eine halbe Spindel darstellt; ich will sagen:Bei den betreffenden Weibchen ist der Hinterleibin der Mitte stärker angeschwollen als sonstwo,sowie am Anfang und am Ende dünner als anjedem anderen Punkt,– während der Hinterleibihrer Männchen an seinem Ende dicker ist alsüberall sonst und vom Anfang bis zum Ende im-mer dicker wird. Zumindest kann man diejenigenIchneumons, bei denen man nicht die Zeit hatte,das Geschlecht zu prüfen, auf den ersten Blickvon anderen Fliegen unterscheiden, weil sie ihreFühler längere Zeit und lebhafter hin und her be-wegen als die übrigen Fliegen und weil die meis-ten gleicherweise ihre Flügel ständig zittern las-sen zu der Zeit, wo sie sich niedergelassen habenund keineswegs ans Auﬄiegen denken.6Wenn man es jedoch für notwendig hält, dieKlassen der Ichneumons weiter auszudehnen, alsich es tat, und zwar unabhängig von Kennzeichender Geschlechter, so wird man Eines in Rech-nung stellen, was ich bei keiner Fliege aus an-deren Gattungen gefunden habe: Sei es, dass derHinterleib anderer geflügelter Insekten sich un-mittelbar an das Brustteil anlegt, sei es, dass ernur durch eine Einschnürung oder einen Fadendaran hängt,– der Hinterleib fängt immer am En-de des Brustteils an. Nur bei den Ichneumons fin-det man Fliegen, deren Hinterleib in die Ober-seite des Brustteils eingepflanzt ist. Eines dieserIchneumons wurde bereits dargestellt im viertenBand, auf den Abbildungen Nr. 14 und 15 der Ta-fel Nr. 10. Ein weiteres, mit einer noch seltsame-
6Offenbar spielt RÉAUMUR hier darauf an, dass viele Artenvon Insekten die Fühler bewegen, wenn sie auﬄiegenwollen (– denn man nimmt ja an, dass die Fühler zurOrientierung im Raum dienen –). Als Kinder haben wires bei Maikäfern beobachtet. [Anm. des Übersetzers]
ren Gestalt, wurde mir von Herrn du HAMEL ausSt. Domingo zugeschickt (Tafel XXXI, AbbildungNr. 13; Seite 65). Sein Hinterleib, der ein wenigwie ein Herz geformt ist, bildet eine Ausnahmevon dem, was man bei anderen Fliegen im All-gemeinen beobachtet, wenn man die Dicke desHinterleibs mit der des Brustteils vergleicht. DasVolumen seines Brustteils übertrifft jenes des Hin-terleibs weit. Letzterer hat an seinem Ursprung ei-nen Faden, dessen Ende sich oben mit dem Brust-teil vereinigt und sich als Bogen über ihm erhebt.Im Übrigen kann ich den Einfallsreichtum al-ler Ichneumons nur bewundern; denn ich konntemehrere sehen und ihren Lebenslauf verfolgenin ihren Umwandlungen und zu den Zeiten, wosie an der Unterbringung ihrer Eier arbeiteten;im Larvenstadium betrachtete ich sie sämtlich alsFleischfresser. Es sieht nicht so aus, dass man hierAnlass hat, der Analogie zu misstrauen; fände manjedoch eine den Ichneumons ähnliche Fliege, dieals Larve nicht von einem anderen Insekt lebt, sokönnte man sie auch als Ichneumon betrachten,–eben als Ausnahme von der allgemeinen Regel.Um zu Fakten zu kommen, denen man lieberAufmerksamkeit schenkt als dem Schaffen eini-ger Ordnung unter Insekten, welche bisher ingroßem Durcheinander gelassen waren, wollenwir sehen, welchen Gebrauch die Ichneumonsverschiedener Arten zu machen wissen von je-nem langen Schwanz ,der anscheinend nur dazugeeignet ist, sie zu behindern und zu überfrachten.Wenigstens könnte jemand dies meinen, der nichtgenügend überlegt, dass die am wenigsten ge-schätzten Fliegen sich einer ebenso vornehmenUr-Abkunft rühmen können wie wir.(!) Obwohlich diesen Schwanz als einen Körperteil, ja sogarals ein Werkzeug betrachtete, das ihnen nützlichsei, wusste ich ganz und gar nicht, wozu und wiesich diese Fliegen seiner bedienen könnten,– biszu dem Augenblick wo eine da war, die nicht übermeine Gegenwart erschrak und vor meinen Au-gen davon Gebrauch machte. Sobald ein Geländefür gewisse Insekten passt, um hier ihre Jungenheranwachsen zu lassen, zieht eben dieses Gelän-de diejenigen an, die die ihren mit Wildbret er-nähren wollen. Die Stellen an einer Mauer, dieich mit Sand beworfen hatte, um solitäre Wespenzum Nestbau einzuladen, wurden reichlicher mitihren Larven bevölkert als die am meisten mit Ka-ninchen belebten Gehege. Der Sand war überalldurchwühlt und voll von so etwas wie Bauen, de-ren Eingänge jedoch nicht offen blieben. Ein lang-schwänziges Ichneumon erkannte offenbar diese
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Stelle als sehr geeignet, um den Larven Nahrungzu liefern, die aus seinen Eiern ausschlüpfen wür-den. Man ist nicht aufgebracht, wenn man sieht,dass grausame Fresser selbst gefressen werden.Die vorige Abhandlung hat uns gelehrt, dass je-de Wespe jede ihrer Larven mit einer schönenAnzahl grüner Larven versorgt hatte. Das Ichneu-mon (nun) wollte offenbar den seinen die Wespen-larven zum Fressen geben, die Fresser der grü-nen Larven. Ich beobachtete dieses Ichneumonin dem Augenblick, wo es sich auf der Stelle nie-derlassen wollte, unter welcher so viele kleine Tie-re verborgen waren. Der lange nachschleppendeSchwanz sah nur wie ein einziger Faden aus, ob-wohl er in Wirklichkeit aus dreien bestand – demBohrer und den zwei Teilen, die sein Etui bilden.Bald versuchte es, davon Gebrauch zu machen.Es zeigte mir nicht nur, dass es ihn absichtlichheben und senken konnte, sondern es ließ michsehen, dass es ihn krümmen konnte – und zwaran verschiedenen Stellen seiner Länge. Kurz, ichsah wie es ihm gelang, ihn unter seinem Bauchdurchzuschieben, die Spitze nach vorne zu brin-gen – und zwar weiter vom Kopf weg, als dieservom Hinterteil entfernt ist. Das Ichneumon stehtmanchmal recht hoch auf seinen Beinen – undin diesem Moment stand es so hochbeinig wie esihm möglich war, da jedes Bein nicht senkrechtauf der Stützfläche stand – und es selbst ist nichteinmal halb so lang wie der Schwanz; trotzdemwar das Ergebnis, dass das Ichneumon genötigtwar, seinen Schwanz zu falten und stark zu krüm-men, um das Ende unter dem Bauch durchzufüh-ren. Als er soweit war, führte ihn die Fliege so weitweg wie sie konnte, sodass kein Teil des Schwan-zes über ihr Hinterteil hinaus ragte. Sie setzte dieSpitze auf den Bewurf an einem Vorsprung. Es gabkeinen Zweifel: Ihr Ziel war, den Bewurf mit ihrzu durchbohren. Von den drei Teilen des Bohrersist der mittlere mit Zähnen ausgerüstet, die ihngeeignet machen zum Öffnen von Löchern. Ob-wohl die Fliege es nicht übel zu nehmen schien,dass ich sie beobachtete und nicht unruhig wur-de, war es mir nicht möglich, sie nahe genug zubetrachten. Ich konnte mich nicht vergewissern,ob der gezähnte Teil des Werkzeugs – wie zuvermuten war – die beiden Etuihälften überrag-te, zwischen denen es in Zeiten der Untätigkeitganz eingeschlossen ist. Aber es war mir möglichzu sehen, dass sie diesem Instrument abwechseln-de Bewegungen gab, die sehr geeignet waren, imSand eine Bahn zu eröffnen; sie ließ es um sichselbst eine halbe Drehung von rechts nach links
machen, die nächste dann von links nach rechts.Man muss jedoch diese Arbeit als schwierig beur-teilen wegen der Zeit, die sie aufwandte, um ihrenBohrer so weit einzuführen, dass er an seinemZiel ankommen und sein Werk vervollständigenkönne. Ohne seinen Platz zu verlassen. vollführtedas Ichneumon dasselbe Hin und Her eine guteViertelstunde lang. Ich habe es gesehen, und ichhabe andere an nur wenigen Zoll entfernten Stel-len bohren sehen – manchmal auch kürzer alsdas erste –, und die Fliege hat dabei immer etwadie gleiche Zeit gebraucht.Während das Ichneumon bohrt, ist dasSchwanzende, die Spitze des Bohrers, immerzuvor dem Kopf; aber manche wenden dann denKopf nach oben, manche nach unten und ande-re halten ihn auf derselben Höhe wie den übri-gen Körper. Schließlich ist der Kopf manchmalweiter weg und manchmal näher von der Bohr-stelle. Es ist klar: Wenn der Kopf nahe an derStelle ist, dringt die Bohrerspitze nicht so weitvor als unter anderen Umständen; ein Stück desSchwanzes bleibt dann jenseits des Hinterteils undbildet dort eine zurückkehrende Kurve; d. h. derSchwanz hebt sich und entfernt sich in der Rich-tung vom Hinterteil weg, krümmt sich dann wie-der zum Hinterteil her und neigt sich auf einerSeite entlang unter den Bauch, setzt seinen Wegzwischen den Beinen fort und über den Kopf hin-aus.Manchmal konnte ich sehen: Das Schwanz-stück, das jenseits des Hinterteils gekrümmt war,bestand nur aus zwei Etuihälften; der mittlereSchaft – der Bohrer – ging geradeaus und warentblößt von seinem Anfang an bis zu dem Punkt,wo die beiden Etuihälften sich unter dem Bauchbefanden. Diese Etuihälften und der Bohrerschafthaben eine hornige Beschaffenheit und könnensich infolgedessen nicht dehnen. Daraus mussman einen Schluss ziehen, der von unserer Beob-achtung ergänzt wird und der unsere Vermutungbeweist: Solange der Bohrer arbeitet, geht eineSpitze über das Etui hinaus. Es schien sogar dar-aus zu folgen, dass das Etui den Bohrer nicht um-schließt, wenn er in das Bohrloch eindringt. Denndie ziemliche Differenz zwischen der am Hinter-teil entblößten Partie des Bohrerschafts und derLänge der gefalteten Etuihälften ist die Länge desBohrerstücks, das im Sand steckt. Man verstehtdies leicht, wenn man einen Blick auf die Abbil-dung (Tafel XXIX, Seite 61) wirft und man verstehtzugleich: Als der vom ersten Teil der Etuihälfte be-schriebene Bogen größer war – so groß, wie er
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sein konnte –, konnte der Bohrer allein um meh-rere Linien in den sandigen Bewurf eindringen.Bedenkt man, wie dünn der Bohrerschaft ist,–dass er beinahe nur ein Haar ist –, so sieht man:Es war richtig, ihn durch die zwei Etuihälften zuhalten und zu verstärken. Das Teil, das in den Be-wurf eingedrungen ist, muss nicht ebenso Halt ha-ben; es findet ihn zur Genüge an der Wandungdes Lochs, in dem er steckt. Das Teil des Bohrersaußerhalb des Lochs bildet auch zusammen mitden Stücken des Etuis nur einen recht dünnenFaden; dieser muss sehr biegsam sein und sichleicht nach der Seite hin krümmen, wo die trei-bende Kraft dahin tendiert, ihn zu wölben. Trotz-dem weiß das Ichneumon den Schaft des Werk-zeugs gerade zu halten: Ich habe bisweilen gese-hen, wie es das erste Bein auf derselben Seitenach vorne schob – und zwar weit über den Kopfhinaus – und sein Ende, den Fuß, gegen das Etuides Bohrers stemmte und es zwang, gerade zubleiben; so gab es ihm einen Halt, den es nichtzum Weichen bringen konnte.Wir haben bereits zu verstehen gegeben, dassder Bohrerschaft breiter als dick ist, ein wenigabgeflacht. Beobachtet man ihn unter einem Mi-kroskop, so entdeckt man eine Art Spalt – so et-was wie eine Hohlkehle, die die eine Seite vomAnfang bis zur Spitze in zwei gleiche Teile teilt.Es sieht aus, als könne der Schaft auseinanderfal-len; zumindest hat es ganz den Anschein, dass diebeiden Ränder des Spalts nur durch eine Mem-bran aneinanderhängen, die ihnen erlaubt, sichvoneinander zu entfernen. Nur mit Mühe begreiftman, dass sie dies genügend weit tun könnenzu dem Zeitpunkt, wo das Ei auf den Grund desLochs transportiert werden muss, das die Spitzedes Werkzeugs eröffnet hat; denn die einzige Röh-re, durch die es geschleust werden kann, liegt imInneren des Bohrerschafts. Immerhin ist darauszu schließen, dass das Ei extrem klein ist. Das Mi-kroskop – und sogar eine einfache, aber sehr star-ke Lupe haben mir jedoch an der Spitze des Boh-rers die Öffnung gezeigt, die zweifellos genügt, esdurchzulassen; zugleich lernte ich, dass fleischigeoder weiche Partien das Innere des Bohrers aus-füllen. Während ich ihn durch ein stark vergrö-ßerndes Glas beobachtete, drückte ich ihn kräf-tig zwischen zwei Fingern; da sah ich aus seinemEnde so etwas wie eine weiße Walze herauskom-men. Ich hätte es ohne Zögern für ein Ei gehalten,wenn mich nicht seine Länge – zu groß im Ver-hältnis zum Durchmesser – in Zweifel gestürzthätten. Nahe der Spitze unterscheidet man bes-
ser als überall sonst eine weiße Membran, die esden Rändern des Spalts ermöglicht, sich vonein-ander zu entfernen. Unmittelbar unter der Spitzebeginnt auf jeder Seite eine Reihe von fünf, sechsZähnen – solche, wie Sägen sie haben –, mit derenHilfe das Werkzeug erfolgreich arbeitet.Das Ichneumon, von dem wir sprechen – dasdie Larven, die aus seinen Eiern schlüpfen, in-standsetzt, sich von einer oder mehreren Wespen-larven zu ernähren –, ist mittelgroß und von sehrdunklem Kastanienbraun; alles, was an ihm weißist, ist der mittlere Teil der Fühler. Ebenso gro-ße und andere, die beträchtlich größer sind, ha-ben Schwänze, die noch weitaus länger sind. Die-se suchen ihre Jungen zu ernähren mit Larvenverschiedener Arten. Deren Mütter meinten, siewohl gesichert unterzubringen, wenn sie den Ortihrer Geburt unter die dicke Rinde sehr großerBäume verlegten, ja sogar in das Innere des Hol-zes selbst. So sieht man welche dieser letzterenIchneumons um Bäume herumschweifen – wiedie anderen um die Mauern herum. Im Juni er-tappte ich eines der größten Art; es hielt seinenlangen Schwanz – oder besser gesagt den Bohrer,der ein Teil davon ist – teilweise eingetaucht in ei-nen Punkt am Stamm einer dicken Ulme, wo dasHolz zu vermodern begann. Dieser Bohrer hattenicht die Richtung wie der, den wir oben in Tätig-keit sahen, sondern war nach innen gerichtet; dasInsekt hatte ihn so schräg wie es konnte hinein-gestochen in den Baumstamm.7 Der Bohrer warvöllig außerhalb seiner Etuihälften; diese wurdenparallel zueinander in die Luft gehalten in der Li-nie des Hinterleibs. Vielleicht störte mein Dabei-sein die Fliege; zwei Minuten lang schien sie mireher damit beschäftigt, den Bohrer aus der Ein-stichstelle zurückzuziehen, als ihn weiter hinein-zustoßen. Es wirkte sogar, als fände sie dort eineSchwierigkeit, deren Ursache die Zähne oder Ker-ben an seinem Ende sein konnten. Sie brachte vormeinen Augen ein Stück heraus – länger als dreiLinien (ca. 6mm) –, und sobald das geschehenwar, flog sie auf.Als ich in einer anderen Jahreszeit, im Dezem-ber, eine dicke Ulmenrinde abhob, fand ich dar-unter Haufen oder Platten von einer Art gut auf-geschichtetem Holzmehl; dieses hatte zweifelloseinigen dicken Larven zur Nahrung gedient, wiesie sich in Käfer umwandeln. Dieses Mehl hatte
7Wahrscheinlich die Holzschlupfwespe, Rhyssa persusovia;sie ist eine der größten Schlupfwespenarten und parasi-tiert an den Larven von Holzwespen, die in Baumstäm-men leben. [Anm. des Übersetzers]
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ihren Körper durchlaufen und war dort teilweiseverdaut worden. An der Seite einer dieser Plat-ten lag ein recht dicker Kokon aus weißer Seide,den ich öffnete. Sein Inneres war ausgefüllt voneiner Nymphe, die ich leicht erkannte als eine vondenen, die sich in langschwänzige Ichneumonsumwandeln; ihr Schwanz bestand aus drei sehrdeutlich unterschiedenen Fäden. Man musste ur-teilen, dass sie sich in ihrem Larvenstadium vonder Käferlarve ernährt hatte. Von dieser warennur noch Spuren vorhanden in den Kothäufchen,welche aus ihrem Hinterleib gekommen waren.Was bereits in der elften Abhandlung der zwei-ten Bandes von Ichneumons gesagt wurde, dieihre Eier in die Körper von Raupen legen, ver-schont mich, hier von vielen dieser Fliegenar-ten zu reden. Ich meine jedoch, ich darf mirnicht erlassen, wenigstens eine mittelgroße Artbekanntzumachen, von welcher ich die Larven inihrer ganzen Größe gesehen habe; die einen sindweibliche Fliegen mit langem Schwanz gewor-den, die anderen Ichneumons ohne Schwanz, d. h.Männchen. Ein recht hübscher schwarz-weißerSchmetterling (dargestellt auf der Tafel XXXXIXdes ersten Bandes, Abb. 17 und 18) kam aus ei-ner Raupe, die ich auf einer Brennnessel gesehenhatte. Unter Rindenstücken alter Ulmen, die sichselbst vom Stamm gelöst hatten, fand ich im Win-ter eine große Zahl von Kokons,– alle aus weißerSeide,– und zwar waren sie fast so geformt wiediejenigen, die ich ihrer Figur wegen schiffsför-mig genannt habe. Sie waren von Raupen her-gestellt, die nach ihrer letzten Umwandlung al-le in der Gestalt des soeben zitierten Schmetter-lings erschienen waren. In den meisten von mirgeöffneten Kokons aber fand ich weder Puppenoch Raupe; ich sah kaum einige Reste von ih-nen. Gewöhnlich war der Kokon bewohnt undausgefüllt von einer einzigen beinlosen Larve, dieeiner Wespenlarve ziemlich ähnlich war. Wennauch aus einigen Kokons Schmetterlinge schlüpf-ten, bekam ich aus allen anderen nur Ichneumon-Fliegen,– entweder weiblich mit Schwanz odermännlich und ohne Schwanz. Von den drei Fä-den des Schwanzes schienen die beiden Etuihälf-ten, unter dem Mikroskop betrachtet, eingesäumtvon einem Rand starrer Haare und einem ähnli-chen von Dornen. Diese Ichneumonweibchen wa-ren von einem recht dunklen Braun.Die schwanzlosen Ichneumons, die aus mehre-ren solchen Kokons schlüpften waren an Kopf,Brustteil und Hinterleibsende dunkelbraun; allesÜbrige war rötlich, wie schön hell lackiert. Sie wa-
ren gleich lang wie die Weibchen, aber ihr Hinter-leib war anders geformt: bei den Weibchen war eram Anfang und am Ende dünner als sonstwo, wäh-rend das Ende bei den Männchen das Dickste warund von da bis zum Anfang nach und nach dünnerwurde. Beim Druck auf das Hinterteil der Männ-chen behob man jeden Zweifel, den man über ihrGeschlecht hatte haben können: Unter dem Afterbrachte man zwei braune hornige und löffelför-mig gekrümmte Körper zum Vorschein; die Höh-lung des einen war gegen die des anderen ge-wandt. Zwischen diesen beiden Löffeln erschienein weißes Teil mit einem Ende wie ein Feder-kiel, zu einem Haken gekrümmt. Was wir an ver-schiedenen Stellen gesehen haben von den männ-lichen Geschlechtsorgangen unterschiedlicher In-sektenarten, hat uns gezeigt, dass sie im Wesentli-chen angeordnet und gestaltet sind wie die soebenbeschriebenen.Diese Ichneumons ohne Schwanz waren alsosicherlich Männchen; nur wahrscheinlich, jedochsehr wahrscheinlich ist es, dass diejenigen Weib-chen waren, die sich von Raupen derselben Arternährten und aus ähnlichen Kokons schlüpften.Daraus folgt: Bei den Ichneumon-Fliegen kannein Weibchen mit spindelförmigem Hinterleib alsMännchen ein Ichneumon haben mit einem Hin-terleib wie eine in der Mitte auseinandergeschnit-tene Spindel.Unter den männlichen Ichneumons von mitt-lerer Größe – und sogar unter dieser Größe –gibt es jedoch (auch) Männchen mit spindelför-migem Hinterleib. Von solcher Art war der Hin-terleib jenes Exemplars, das auf der Tafel XXX,Abb. 9 (Seite 63), dargestellt ist. Als Larve hatte eseine haarige Kastanienraupe gefressen und sichdarauf einen Kokon gesponnen, der überall glän-zend schwarz war – bis auf die Mitte, wo er einenbreiten weißlichen Streifen hatte; er bestand auseiner sehr großen Zahl von aufeinandergelegtenSchichten. Das Ichneumon, welches aus diesemKokon schlüpfte, hatte im ganzen eine rötlicheFärbung, die einem kräftig gefärbten Bernsteinähnelte. Nur seine Augen waren braun; es trugseine Flügel waagrecht; ihre ganze Fläche irisier-te. Die Partien, welche ich etwas unterhalb seinesAfters durch Drücken hervortreten ließ, glichenim Wesentlichen jenen, welche mir die oben be-sprochenen männlichen Ichneumons gezeigt hat-ten. Ein Blick auf die Abbildung wird genügen, umzu bemerken, worin sie sich unterscheiden.Wer es unternehmen wollte, all die kleinenIchneumon-Arten voneinander zu unterscheiden,
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würde einen ebenso unnützen wie unmöglichenPlan entwerfen. Es genügt zu wissen, dass ihreZahl erstaunlich groß ist und dass wir es ihnenverdanken, wenn wir nicht mitanschauen müs-sen, dass alle Früchte der Erde von den Insek-ten aufgefressen werden: Es ist unbegreiflich, wel-che Menge aus allen Gattungen alljährlich vonihnen vertilgt werden. Aber wir müssen bekannt-manchen: Bei den sehr kleinen wie bei den größ-ten und den mittleren Arten gibt es welche, dieeinen Schwanz aus drei Fäden tragen und ande-re, deren Bohrer unter dem Bauch liegt. Bei de-nen mit drei Fäden sind diese bei den einen nichtlänger oder auch weniger lang als der Körper,und bei anderen übertreffen sie den Körper zwei-oder dreifach an Länge. Bei Gelegenheit spra-chen wir von diesen kleinen langschwänzigen Ich-neumons, die im Inneren von Gallen gewachsenwaren – und zwar auf Kosten von Insekten, de-nen sie ihre Dicke verdanken und deren Behau-sung die Gallen waren. Die Farben vieler klei-ner Ichneumon-Arten haben nichts Überraschen-des: hellere oder dunklere Brauntöne, manchmalSchwarz. Eine große Zahl anderer Arten aberist auffallend gefärbt: Da herrscht das Gold vor;Hinterleib und Brustteil der einen sind goldgrünin verschiedenen Nuancen, die von anderen sindgoldrot.Nachdem wir die soliden Unterkünfte der Mau-erbienen für ihre Jungen beschrieben haben,machten wir darauf aufmerksam, dass sie in sehrdickwandigen und dichten Kammern die Beutevon Ichneumon-Larven wurden.8 Beim Öffnenmehrerer dieser Kammern gegen Ende des Win-ters – als bereits der Kokon darin war und je-de Larve sich für die Umwandlung eingespon-nen hatte – fand ich in vielen Kokons nur 30 bis40 vierflügelige kleine Fliegen anstelle der Nym-phen oder der Larve, die zur Umwandlung bereitwar, die ich hätte finden müssen; Hinterleib undBrustteil erschienen bläulich – oder grünlich gol-den, je nach der Blickrichtung. Die einen hattenSchwänze, den anderen fehlten sie; die Anzahldieser letzteren war drei- oder vierfach so hochwie die der anderen; d. h. es gab drei- oder vier-mal soviele Männchen wie Weibchen. Bei ande-ren kleinen Ichneumons habe ich dagegen vier,fünf Weibchen auf ein Männchen bemerkt. Alles
8Diese festen Mauern kann der Stachel des Ichneumons na-türlich nicht durchstechen. Es ist hier der fadendünne Pa-rasit selbst, der sich durch winzige Lücken zwischen denSandkörnern einen Weg ins Innere der Kammer sucht.[Anm. des Übersetzers]
in der Natur ist abwechslungsreich gestaltet, alsob ihr göttlicher Urheber nichts als die Vielfaltim Blick gehabt hätte. Die männlichen Ichneu-mons aus den Nestern der Maurerinnen hattenam Hinterleibsende eine kurze Spitze, die durcheine Krümmung auf den Bauch zu einen Hakenbildete. Der Schwanz bei den Weibchen war un-gefähr so lang wie ihr Hinterleib.Wir würden uns langweiligen Einzelheitenüberlassen, wenn wir uns länger aufhielten beiden Ichneumons der ersten Gattung – der mitSchwanz. Wir gehen weiter zu denen der zwei-ten Gattung. Diese tragen zu gewöhnlichen Zeitenihr Werkzeug, mit dem sie belebte wie unbelebteKörper zu durchbohren haben, wenigstens zumgroßen Teil unter dem Bauch liegend. Unter die-sen findet man, wie unter den anderen, solche vonverschiedener Größe und mit vielen Verschieden-heiten in der Gestalt des Körpers. Eines der größ-ten, das ich gesehen habe – und zwar größer alsjedes, das ich im Königreich fand – wurde mir ge-schenkt von Herrn vonMAUPERTUIS; er hatte es inLappland gefangen. Dies ist eine Gegend, wo Be-obachter wie er offenbar nicht so schnell Nachfor-schungen anstellen werden. Nach der Rückkehrvon dieser Reise, über welche noch die fernstenNachkommen informiert werden, machte er mirein Geschenk, von dem er wusste, dass es mirsehr gefallen musste; es waren Insekten aus eini-gen Gattungen und er hatte inmitten der Beschäf-tigungen mit seinem eigentlichen Gegenstand dieZeit gefunden, sie zu sammeln. Ich werde es nichtversäumen, diese Insekten bekannt zu machen,wenn sich die Gelegenheit dazu bieten wird. Siezeigen uns: Die Natur kann haushalten mit derwenigen Wärme, die sie einige Monate im Jahrden Klimazonen zugesteht, die während der übri-gen Monate dem strengsten Frost preisgegebensind. Sie bringt Tiere hervor von derselben Gat-tung wie in den gemäßigteren Ländern und sogarin denen, die von der Sonne verbrannt werden.Die größten Insekten verschiedener Gattungenleben in den heißen Ländern; aus den amerikani-schen Inseln, nicht weit vom Äquator entfernt, wieaus den entsprechenden Gegenden Afrikas, kom-men zu uns Schmetterlinge, Käfer, Tausendfüßler,Asseln, etc., die weitaus größer sind als die größ-ten Insekten dieser Gattungen, die man in Euro-pa entdecken kann. Wer das weiß, dem wird esmerkwürdig erscheinen, dass Lappland uns eineIchneumon-Art schenkt, die größer ist als jedederselben in unseren gemäßigten Breiten. Wennes ebenso fruchtbar wäre an anderen großen In-
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sektenarten, wären extreme Gebiete gleicherma-ßen geeignet, die größten dieser Sorte hervor-zubringen. Man weiß bereits, dass das Eismeermehr von Fischen ungeheurer Größe bevölkertist als die Meere, auf welche die Sonne am mäch-tigsten und am beständigsten einwirkt. Jedermannweiß, dass die Schiffe der europäischen Nationenweit jenseits des Polarkreises Krieg gegen die Wa-le führen.Die Größe unserer größten Hornissen kommtderjenigen des lappländischen Ichneumons nichtgleich, das ich bekannt machen will (Tafel XXXI,Abb. 1 und 2; Seite 65). Sein Hinterleib – an seinemAnfang so dick wie das Ende des Brustteils – istmit diesem nicht durch so etwas wie einen dün-nen Faden verbunden und seine Form ist nichtelliptisch wie bei den Hornissen. Sein Durchmes-ser von oben nach unten beträgt mehr als dervon einer Seite zur anderen und ist in der Bauch-mitte am größten. Von dort geht der Bohrer aus,hier ist er angefügt; von dieser Stelle an bis zumHinterleibsende scheint der Bauch schräg abge-schnitten zu sein. Der Bohrer hat ein Etui, beste-hend aus zwei ausgehöhlten Rinnen; diese sindgleich lang und die eine wächst aus der einenSeite heraus, die zweite aus der anderen – genaudort, wo (auch) der Bohrer beginnt. Diese beidenEtuihälften sind an die Hinterleibssegmente unge-fähr in der Hälfte ihrer Länge angefügt; der Reststeht ganz frei da und bildet für die Fliege einenSchwanz. Trotzdem gehört es nicht zu der Klas-se der geschwänzten Ichneumons, weil wir mein-ten, diese Bezeichnung müsse reserviert sein fürdiejenigen, bei welchen der Bohrer nicht größ-tenteils unter dem Bauch liegt. Möchte man beidiesem großen lappländischen Ichneumon denBohrer samt seinen Behältern als einen Schwanznehmen, so könnte man bei ihm deren zwei zäh-len: Sein hinterstes Segment verlängert sich, umeinen starren Schwanz zu bilden, dessen Ende so-gar sticht. An der Unterseite ist die Mitte diesesSchwanzes membranös und man entdeckt hier ei-ne Öffnung,– anscheinend der After.Der Bohrer ist starr und kann Widerstand leis-ten; er ist etwas abgeflacht: Sein Durchmesser vonoben nach unten ist kleiner als der von einer Sei-te zur anderen. Er hat an jeder Seite sieben, achtZähnungen, von denen die auf die Spitze zu diekleinsten sind; jeder Zahn hat die Form einer hal-ben Pfeilspitze. Man findet an ihm noch eine ArtZähne – anders geformt als die vorigen: sie be-ginnen dort, wo die letzteren aufhören. Sie liegengenau auf der Innenseite: Es sind Grate, höher als
das Übrige, die in gerader und schräger Richtungim Verhältnis zur Bohrerachse verlaufen. ZweiGrate, die zusammen einen Winkel bilden, müs-sen die Funktion eines sehr guten Zahns erfüllen;dies hat mich dazu bestimmt, sie so zu bezeichnen.Auf dieser selben Seite ist der Bohrer der gan-zen Länge nach gespalten; der Spalt durchläuftdie Spitzen der soeben besprochenen Winkel.Der Kopf dieses Ichneumons ist größtenteilsschwarz; die kleinen Augen (Ozellen) und die Fa-cettenaugen haben dieselbe Farbe. Aber die Partiedarüber hinaus, nahe dem oberen Kopfende, istgelb – wie auch die Fühler. Das Brustteil ist ganzschwarz; nahe seinem Beginn ist der Hinterleiboben gelb; danach hat er einen breiten schwar-zen Querstreifen und der Rest ist gelb. Seitlicham Bauch herrscht mehr das Schwarz; die Bei-ne sind mindestens zu zwei Dritteln gelb, und dasrestliche Drittel auf den Körper zu ist schwarz; dieFlügel haben eine recht kräftige gelbe Tönung.Ein ebenfalls mir von Herrn de MAUPERTUISgeschenktes Ichneumon – ungefähr so groß wiedas Vorige – schien mit ein Männchen dieser Artzu sein. Es hat keinen Bohrer und ist im Übrigenebenso gestaltet. Auf seinem Hinterleib aber sinddie Farben anders verteilt: Das Gelb besetzt dieMitte, die äußeren Teile sind schwarz; auch dieFarbe seiner Fühler ist Schwarz.In unserem Land haben wir zahlreiche viel klei-nere Ichneumon-Arten als die eben besprochene;sie sind etwa so groß wie gewöhnliche Wespenund schaffen es, in fettem Sand zu graben, dendie Sonne gehärtet hat. Man muss sie auch mitder gleichen Vorsicht in die Hand nehmen wie dieWespen; anderenfalls bemerkt man bald, dass dieWeibchen nicht nur beim Eierlegen ihren Bohrerbenützen, sondern dass sie ihn auch in die Fingerstechen können, die ihnen Gewalt antun – eben-so wie in den Körper von Insekten. Ihr Bohrerliegt immer unter dem Bauch in einer von zweiEtuihälften gebildeten Rinne. Die Etuihälften wir-ken manchmal wie der Länge nach geteilt, als obzwei Stücke zu einem verbunden wären; das hin-tere, das – wenn es sich erhebt – über den Afterhinausgeht, ist beweglich. Die vereinigten Endendieser beiden hinteren Teile bilden für die Flie-ge manchmal einen kurzen Schwanz. Die Ichneu-mons der meisten dieser mittelgroßen Arten sindbraun und alle – oder beinahe alle – hinterlas-sen einen durchdringenden unangenehmen Ge-ruch an den Fingern, welche sie berührt haben.Gewöhnlich vertrauen sie ihre Eier den Körpernvon Raupen an.
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Obwohl wir uns vorgenommen haben, in die-ser Abhandlung nicht von kleinen Ichneumon-Arten zu sprechen, die im Larvenstadium Raupenals Nährmutter haben, will ich doch das Schau-spiel beschreiben, das mir Männchen und Weib-chen einer sehr kleinen Art dieser Fliegen gebo-ten haben. Beide schlüpften aus einigen Puppenvon bedornten Ulmen-Raupen. Sie waren gebo-ren und herangewachsen im Körper dieser Rau-pen und hatten trotzdem den Aufbau der innerenKörperteile nicht genügend gestört, um sie anihrer ersten Umwandlung zu hindern.9 Schließ-lich hatten die Larven dieser kleinen Ichneumonssich selbst im Körper der Raupe oder der Pup-pe in Nymphen umgewandelt, ohne dass ein Ko-kon gemacht wurde. Das Fassungsvermögen derStelle, wo diese Nymphen untergebracht waren,kann eine Vorstellung geben von der Kleinheitder Fliegen, wenn man weiß, dass aus einem sol-chen Puppenkörper mehr als hundert schlüpf-ten. Das Brustteil dieser kleinen Ichneumons istgoldgrün; auch ihr Hinterleib glänzt wie polier-tes Gold, aber seine Farbe ähnelt der schönenkupferroten Rose. Die Farben der Weibchen sindmehr trüb und braun als die der Männchen. Die-se sind beträchtlich kleiner als ihre kleinen Weib-chen mit ihrem sehr dicken Bauch, der von obennach unten mehr misst als von einer Seite zuranderen. Der Bohrer hängt an ihrem Bauch undliegt in einer Schiene. Drückt man den Hinter-leib, so zwingt man ihn, da herauszukommen. DieSchiene wird gebildet aus zwei Etuihälften, wie beijener der größeren Ichneumons der zweiten Gat-tung. Männchen und Weibchen halten ihre Flügelüber dem Hinterleib gekreuzt.Als ich sie beobachtete, waren sie aus den Kör-pern der Puppen geschlüpft, befanden sich (aber)noch in Gefangenschaft, nämlich eingeschlossenin einer gläsernen Puderdose, wo die Puppensich befanden. Obwohl aber die Männchen äu-ßerst lebhaft waren und fortwährend hin undher flogen, sehnten sie sich anscheinend wenigerdanach, freizukommen, als Weibchen zu finden,mit welchen sie sich vereinigen könnten: Leiden-schaftlichere gibt es nicht. In dieser Puderdosewaren Weibchen in sehr großer Zahl, und sie wa-ren kaum ruhig, flogen oft umher. Sobald einesvon ihnen an der Wandung des Gefäß lief, sprang
9Das bleibt mir ein Geheimnis, dass die Innenparasitensämtlich so „schlau“ sind, die unbedingt lebenswichtigenTeile ihres Wirtes bis zum Schluss aufzusparen. Hier ha-ben als Nahrung für sie offenbar die Fett-Vorräte genügt.[Anm. des Übersetzers]
oder flog ein Männchen sofort auf ihren Hinter-leib. Sie fliegen nämlich nur kurze Strecken, eswirkt mehr wie ein Springen – oder wenn man sowill: Ihre Flügel helfen ihnen, zu springen. DassMännchen platziert sich zunächst mitten auf demHinterleib des Weibchens, sodass die beiden Köp-fe nach derselben Seite zeigen. Aber sie sind nochweit auseinander, weil das Weibchen viel größerist als das Männchen. Sobald sich dieses niederge-lassen hat, krabbelt es nach vorne, bis sein Kopfden des Weibchens ein wenig überragt. Dann ver-säumt es nicht, ihn zu neigen und auf die Vorder-seite ihres Kopfes zu legen; es sieht so aus, als wol-le er ihre einen Kuss geben.10 Es ist die Zärtlich-keit eines Augenblicks. Kaum ist sie geschehen11,geht er sehr rasch wieder zurück, bis sein Hin-terteil über das des Weibchens hinausgeht. Dar-auf krümmt er es, bewegt sein Hinterleibsendeunter ihren Bauch und führt es bis zu dessen Mit-te. Dort hält er es einen Augenblick angeheftet.Man muss vermuten, dass da mehr passiert, alsman sieht; aber was da vor sich geht, geschiehtsehr rasch; denn plötzlich führt er seinen ganzenHinterleib zurück auf den ihren. Danach läuft ernach vorne, bis sein Kopf ein zweites Mal überden ihren hinausragt, vor dem er sich herabbeugtund sich auf ihn legt,– als ob er ihr eine zweiteZärtlichkeit erweise, ähnlich der ersten und eben-so kurz. Dies unterbricht er nur, um sich wiedernach hinten zu begeben und noch einmal seinHinterleibsende unter das ihre zu krümmen. Dorthält er es auch nur einen Moment, löst sich nachdiesem, um dem Kopf einen neue Zärtlichkeit zuerweisen. Dieses ganze eben berichtete Hin undHer habe ich manche dieser Männchen mehr alszwanzigmal nacheinander machen sehen und ichweiß nicht, wie lange es noch fortgesetzt wordenwäre an einem ungestörten Platz. Denn ich habeihn sich nur dann von ihrem Rücken zurückzie-hen sehen, wenn ein frischeres Männchen kamund ihn von einem Platz verjagte, dessen er sichbemächtigt hatte und dessen ruhiger Besitzer ernicht immer so lange blieb. Andere ungeduldige-re Männchen flogen auf das Weibchen und ver-drängten den, der dort war. Die Zahl der Weib-chen in der Puderdose konnte nicht genügen, alleMännchen auf einmal zufriedenzustellen: Auf einWeibchen kamen zwei oder drei Männchen.
10Ähnlich „Unglaubliches“ berichtet FABRE vom Liebesspielder Skorpione; er bezeichnet sogar den Skorpion – langevor den schnäbelnden Tauben – als Erfinder des Kusses.[Anm. des Übersetzers]11oder soll man sagen „abgetan“? [Anm. des Übersetzers]
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Hält man ein Männchen zwischen den Fingernund drückt auf sein Hinterteil, so streckt es sichund man sieht daraus zwei Halbrinnen hervortre-ten. Diese bilden das Etui für einen Körperteil, derbei fortgesetztem Druck über das Etui hinausragt;seine Spitze ist ungefähr so zugeschnitten wie derKiel einer Schreibfeder.Durch die erstaunliche Anzahl der verschiede-nen Ichneumon-Arten sind sie überall verbreitetund ihre Weibchen suchen Insekten, Nester undsogar Eier von Insekten auf, die geeignet sind,ihre eigenen Eier aufzunehmen und die darausschlüpfenden Larven zu ernähren. Es müssen in-dessen viele Umstände zusammenkommen, diewir nicht selbst hervorrufen können, um einesdieser Weibchen bei seiner Eiablage zu ertappen;deshalb gelingt es selten, sie in diesem Momentzu überraschen. Ich habe jedoch welche gesehen,die sich bemühten, den Körper einer Raupe anverschiedenen Stellen zu durchbohren. Ich habe(auch) welche gesehen, die einer jungen Blattlausein Depot anvertrauten, welches für diese unheil-voll sein musste. Herr VALISNIERI und andere auf-merksame Naturforscher haben ebenfalls weibli-che Ichneumons mit dieser wichtigen und merk-würdigen Operation beschäftigt gesehen. Ichneu-monlarven wachsen heran im Inneren der dicks-ten und festesten Gallen an Bäumen und Pflanzen– auf Kosten der Larve oder der Larven, für wel-che alle Gallen gemacht wurden und denen sieeine Behausung geben, die scheinbar für jedes In-sekt undurchdringlich ist. Es ist also unbestreitbar,dass die Ichneumon-Mütter es schaffen, ihre Eierin diesen Gallen unterzubringen; aber ich wuss-te nicht, ob sie sie in die entstehende Galle ein-führen oder in eine bereits ausgebildete, ja sogardicke. Darüber wurde ich aufgeklärt durch eineBeobachtung von Herrn Charles BONNET in Genf,einen Korrespondenten der Akademie. Diese willich hier gerne berichten, möchte aber im Vorausanzeigen: Man darf von ihm eine große Zahl wei-terer äußerst seltsamer Beobachtungen erwarten,die nur gemacht werden konnten von sehr auf-merksamen und sehr im Sehen geübten Augen.Sie sind auch mit allen Vorsichtsmaßnahmen ge-schehen, die jemand aufbringt in der Furcht, erbilde sich etwas ein, und der nichts veröffentli-chen will als Wahres und Sicheres. Seine Bega-bung für naturwissenschaftliche Beobachtungenhat sich zeitig geäußert. Um mir eine Freude zumachen, dachte er, meine Abhandlungen hättendazu gedient, sein Talent zu entwickeln. Was ichbesser weiß: Als er erst (noch) Student der Phi-
losophie war, hat er mir Beobachtungen zuge-sandt, welche die ganze Geduld und den Scharf-blick verlangten, die Meister im Beobachten ha-ben.Während Herr BONNET unter einer Eiche prüf-te, ob sie ihm nicht etwas Merkwürdiges bietenkönnte, bemerkte er unten an einem Blatt die-ses Baumes eine erbsengroße Galle und nahmwahr, dass sich auf dieser Galle eine kleine Fliegeniedergelassen hatte. Als er sah, dass sie ständigan derselben Stelle blieb, urteilte er, dass sie sichnicht umsonst dort aufhielt. Mit einer Hand zoger den zu hohen Zweig herunter, bis die Fliegein der Höhe seiner Augen und sehr nah war; miteinem wichtigen Werk beschäftigt, ließ sie sichbringen, wohin er wollte, ohne dadurch gestört zusein. Herr BONNET vermutete – und dies war derVerdacht, den er haben musste –, dass sie damitbeschäftigt sei, ein Ei oder mehrere in die Gal-le einzuführen. Während er den Zweig mit einerHand hielt, fasste er mit der anderen eine Lupemit ziemlich kurzer Brennweite. Mit dieser beob-achtete er die Fliege, welche ihre Arbeit fortsetzte,ohne sich irgendwie darüber aufzuregen, das sieaus solcher Nähe beobachtet wurde. Der Beobach-ter sah mit Vergnügen, dass sie ihren Bohrer indie Galle eingestochen hielt und was sie alles an-stellte, um ihn weiter hineinzustoßen. Die kleineFliege gehörte zu denjenigen, die ihren Bohrerunter dem Bauch liegend tragen; aber sie hieltihn damals gerade. Sein Etui enthielt und umhüll-te ihn bis auf ein Stück vor der Galle; zwischen derOberfläche derselben und dem Ende des Etuis lagimmer ein Stück des Werkzeugs bloß. Die Fliegestand auf ihren sechs Beinen; ihr Kopf war ge-senkt, die Fühler ruhig und zur Galle hin geneigt;sie waren nahe beisammen und am Ende zu ei-nem Haken gekrümmt. Bald drückte sie mit demGewicht ihres Körpers auf den Bohrer, um ihnweiter vorwärts zu schieben, bald zog sie ihrenHinterleib etwas von der Galle zurück; sie hobihn hoch und zog infolgedessen ihren Bohrer einwenig heraus; das geschah aber nur, um ihn imnächsten Augenblick weiter einzutauchen, in demsie ihr Körpergewicht darauf stütze. Die Fliege be-schränkte sich nicht darauf, dem Bohrer abwech-selnd Bewegungen zu geben von unten nach obenund von oben nach unten,– ihn arbeiten zu lassen,wie wir es mit einer Eisenspitze tun, um einenFelsen senkrecht zum Horizont zu durchbohren;sie gab ihm zwei abwechselnde Bewegungen, diebeachtlicher waren: Sie ließ den Bohrer nachein-ander sich in zwei entgegengesetzte Richtungen
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drehen; sie ließ ihn einen teilweisen Kreis in ei-ner Richtung beschreiben und führte ihn daraufvon der anderen Seite zurück, ließ ihn ein zweitesMal denselben Teil des Kreises beschreiben. DieStellung der Augen von Herr BONNET (dabei) warso, dass sich gewöhnlich eine Seitenlänge der Flie-ge ihnen ganz darbot; wenn aber die Fliege ihrenBohrer sich um sich selbst drehen ließ, wurdedie seitliche Stellung im Verhältnis zur Linie sei-ner Augen mehr und mehr schräg und schließ-lich wurde ihnen allein das Hinterleibsende direktdargeboten; durch die folgende Gegenpirouettewurde (dann) die Seite wieder parallel zur Linieder Augen.Trotz der eben beschriebenen verschiedenenBewegungen gelang es der Fliege erst nach lan-ger Zeit, ein genügend tiefes Loch in die Galle zubohren; für das Insekt war sie anscheinend einsehr harter Felsen. Herr BONNET hatte am 17. Juliabends um 6Uhr begonnen, sie bei der Arbeit zubeobachten und er wusste nicht, zu welcher Stun-de sie damit angefangen hatte. Um drei Viertelnach 7Uhr musste er die Beobachtung beenden,um sich nachhause zu begeben – weit mehr er-schöpft als nach dem längsten Spaziergang: Erhatte sich 134 Stunden lang auf derselben Stelleauf den Beinen halten müssen; dabei war der eineArm dauernd damit beschäftigt, den Zweig zu hal-ten und der andere die Lupe. Bevor er aber wegging, nahm er die kleine Fliege und er meinte ei-nigen Widerstand zu spüren, als er ihren Bohreraus dem Loch zog, worin er steckte.Er hatte sich vorgenommen, den Bau ihresWerkzeugs in Ruhe zu untersuchen; aber dieseFliege, die auf der Galle so ruhig gewesen war,schien von überraschender Lebhaftigkeit zu seinan dem Ort, wo er sie einschloss. Sie hielt dort ih-re Fühler in ständiger Bewegung; und als man dieSchachtel öffnete, wo sie eingesperrt war, schafftesie es schließlich zu entkommen. Im Übrigen istdiese Fliege weder durch Färbung noch durch Ge-stalt bemerkenswert; sie ist nicht mehr als 1 Linielang. Ihre unteren Flügel sieht man nur durchdie oberen hindurch. Ihr Hinterleib ist kurz, oval,endet mit einem Schwänzchen und ist ohne ir-gendwelche Einschnürungen mit dem Brustteilverbunden. Letzterer ist etwas erhaben wie beiden Stechmücken und Mücken. Der sehr kleineKopf trägt zwei lange, aus so etwas wie Wirbelnbestehende Fühlern. Die Beine sind hell kastani-enbraun, alles übrige ist schwarz. Am Hinterleibist das Schwarz glänzend, während es an Kopf undBrustteil matt ist.
Nachdem Herr BONNET diese kleine Fliege ge-nommen hatte, musste er unbedingt die Stelle derGalle beobachten, wo er den Bohrer so langeeingestochen gesehen hatte. Sie war leichter anihrer Farbe zu erkennen,– sie war braun –, alsam Durchmesser eines fast unmerklichen Lochs.Schließlich entfernte sich der Beobachter nicht,ohne die nötigen Vorsichtsmaßnahmen getroffenzu haben, um diese kleine Galle wiederzufinden.Von Zeit zu Zeit kam er wieder und betrachtetesie, und er fand sie immer dicker. Zuerst hatte ersie für sie für so groß gehalten wie eine Johan-nisbeere oder wenig größer; am 25. August warsie schon so groß wie eine Muskatnuss. Weil erden Aufenthalt abbrechen musste, der ihm dieseBeobachtung ermöglicht hatte, nahm er das En-de des Zweiges mit heim, an welchem das Blattmit der Galle hing. Obwohl er es sorgsam imWasser gehalten hatte, welkte es in nicht einmaldrei Wochen. Jedoch öffnete er die Galle erst am24. November, um zu sehen, ob ihr Inneres be-wohnt sei. Die Stelle, welche das Ichneumon gesto-chen hatte war durch ihr dunkleres Braun nocherkennbar; es schien aber nicht die Spur einesLochs zu geben. Im Inneren jedoch fand mandie Trasse des Stichs: Dafür musste man einenbraunen Streifen halten, der geradewegs bis zurHöhlung im Mittelpunkt dieser Art Gallen durch-drang. Was Herr BONNET dort suchte, war zumin-dest ein aus dem Ei des Ichneumons geschlüpf-tes Insekt; und er konnte es unter keiner der Ge-stalten finden, die es dort hatte durchlaufen müs-sen. Er fand lediglich die Fliege, für welche dieGalle gemacht worden war; diese brauchte nureine dünne Schicht zu durchbohren, um auﬄie-gen zu können. Er sah aber in der zentralen Höh-lung Exkremente, die gewöhnlich in den Gallennicht hinterlassen werden von den Larven, diedort zu Fliegen werden. Nahe am Stiel der Gal-le sah er auch zwei zur Oberfläche hin offeneLöcher, in denen Exkremente liegen gebliebenwaren. Und von hier aus muss man unterstellen,dass die Fliege, die durch ihre Stiche die Gal-le hatte entstehen lassen, mehr als ein Ei gelegthatte und dass die aus einigen Eiern geschlüpfteLarven die Speise der Ichneumon-Larven gewor-den waren. Was aber in Bezug auf die Geschich-te der Gallen-Ichneumons wichtiger war, wurdesichtbar, sobald es Herrn BONNET gelungen war,das Hin und Her der Fliege beim Bohren der Gal-le zu beobachten; denn der Zweck der Bohrungkonnte ja nicht zweifelhaft bleiben: Möglicherwei-se hatte das Ichneumon (noch) nicht die Zeit ge-
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habt, seine Eier einzuführen oder sie waren nichtgediehen.Um nicht anderswo Gesagtes zu wiederholen,wollen wir diese Abhandlung beschließen, ohnedass wir uns dabei aufhalten, zur Bewunderungdiese Ichneumon-Larven anzuregen, die im Kör-per eines jungen Insekts untergebracht werden,es benagen, sich von ihm ernähren und einigeseiner Körperteile verbrauchen. Das alles tun sie,ohne es am Wachstum zu hindern und bisweilen,ohne es daran zu hindern, dass es ihm gelingt, sei-ne erste Umwandlung durchzumachen. Zu dem,was wir früher darüber gesagt haben, müssenwir jedoch hinzufügen: Unter den Ichneumon-Larven, welche Insekten benagen, außerhalb de-rer sie sich aufhalten, gibt es welche, die auchStellen kennen müssen, wo sie eine Wunde er-zeugen können, an ihr saugen oder um sie her-umfressen können, ohne dass das Insekt in Ge-fahr ist, zu rasch zugrundezugehen. Denn einesolche Ichneumon-Larve – und es gibt solche (ge-rade) in den Gallen – hat zu ihrer Ernährung oftnur eine einzige Larve, die – wenn sie zur Flie-ge geworden ist – nicht größer ist als diejenige,in welche die Ichneumon-Larve sich umwandelnmuss. Das Heranwachsen der Ichneumon-Larvevollzieht sich nicht an einem einzigen Tag,– auchnicht in sehr wenigen Tagen. Die benagte Larvemuss also weiterleben und sogar wachsen, um ei-ne genügende Menge ihrer eigenen Substanz zuliefern für das vollständige Wachstum des Ichneu-mons.12
Erklärungen zu den Abbildungen
Tafel XXIX(Seite 61)
Abb.1 Mittelgroße Schlupfwespe mit langemSchwanz. q t Schwanz. a,a Fühler, bei a weiß,überall sonst braun.2 Ein kleines Stück Mauer mmrq, in wel-chem es eine Vertiefung in Fenster- oderNischenform gab. Überzogen mit einer di-cken Schicht fettem Sand, wo Wespen vieleNester ausgehöhlt hatten; anschließend wer-den die Eingänge verstopft. Auf dieser Mauerbefindet sich gerade eine in Abb. 1 gezeigteSchlupfwespe. Diese streckte ihren Schwanz
12Mit diesem Wort, dem allerersten dieser Abhandlung,schließt auch der Original-Text [Anm. des Übersetzers]




den Bohrer der Länge nach teilt. d, o weißerweicher Körper, den ich aus dem Ende desBohrers hervortreten ließ, als ich ihn zwi-schen zwei Fingern kräftig gedrückt hatte.10 Die Bohrerspitze mehr im Großen. d e,d e die zwei Reihen von Zähnungen, zwi-schen denen eine weiße Membran bemerk-bar ist, vor allem zwischen dd. d o wie inAbb. 9.11 Mittelgroße Schlupfwespe, jedoch größer alsdie in den Abb. 1 bis 4. Ihr Hinterleib istlänger; sein Ursprung ist auf dem Brustteil.Der Schwanz ist kürzer als bei der anderenSchlupfwespe; f, t, f seine drei Fäden. Sie sindvoneinander getrennt, wie unter vielerlei Um-ständen.12 Schlupfwespe, etwas kleiner als in Abb. 10,aber von derselben Gattung; denn der Beginnihres Hinterleibs steckt oben im Brustteil. IhrSchwanz t f scheint nur aus zwei Fäden zubestehen, weil der Bohrer in einem der Hal-betuis untergebracht ist; im Augenblick ist ernur außerhalb vom Halbetui f.13 Eine kleine Schlupfwespe mit Schwanz q,nicht sehr lang. Sie ist tödlich für die Larvenvon Mauerbienen.14 Männchen der Schlupfwespe in Abb. 13.15 Das Hinterleibsende der Schlupfwespe vonAbb. 14, stark vergrößert. c Haken am Ende.16 Eine der großen Schlupfwespen mit übermä-ßig langem Schwanz. Sie gehört zu denen, dieihre Eier unter die Rinde von Bäumen ein-stechen können. Der Schwanz ist hier halbso lang wie in natura.
Tafel XXX(Seite 63)1 Eine große Schlupfwespe die wie jene aufder vorigen Tafel, Abb. 16, ihre Eier unter dieBaumrinde sticht an den Stellen, die von Lar-ven oder Raupen bewohnt sind. Ihr Schwanzist kürzer als bei der zitierten. f, t, f : Die dreiFäden, aus denen er besteht, hier voneinan-der getrennt, sonst aber vereinigt. t Bohrer,hier und auch sonst meistens der dünnste derdrei Fäden.2 Larve einer Schlupfwespe, welche Raupenfrisst, die von der Brennnessel leben und sichunter der Rinde von Ulmen kahnförmige Ko-kons bauen.3 Das Insekt, in welches sich die Larve vonAbb. 2 umwandelt, nachdem sie das Nym-




15 unter dem Mikroskop. Das männlicheGeschlechtsorgan, hervorgedrückt. c Stelle,wo der Hinterleib mit dem Brustteil verbun-den war; f Behälter aus zwei Halbröhren; mmännliches Glied.17 Hinterleib der weiblichen Schlupfwespe derAbb. 13 bis 15 unter dem Mikroskop. c dasTeil des Hinterleibs, das am Brustteil hing.a After; t Bohrer; e, e Teile, die sein Etui bil-den, wenn er – wie gewöhnlich – unter demBauch liegt.
Tafel XXXI(Seite 65)1 Große weibliche Schlupfwespe aus Lappland,mitgebracht von Herrn von MAUPERTUIS. Ge-hört zur Gattung derer, die den Bohrer unterdem Bauch tragen, wenigstens großenteils.t Bohrer, f Etui aus zwei Teilen, die in Abb.gespreizt sind. a Schwanz, Verlängerung desletzten Segments.2 Dieselbe Schlupfwespe von der Seite, Flügelabgespreizt.3 Hintere Partie, vergrößert. Der Bohrer ist au-ßerhalb der abgespreizten Halbetuis. t Boh-rer, f, f Behälter: Einer konkav, einer konvex.q Schwanz.4 Spitze des Bohrers unter dem Mikroskop,p. pd, p d zwei Reihen von Zähnungen.a s s b, a s s b Kanten, die Winkel bilden; sieerscheinen geeignet, den Dienst zu Zähnenzu tun, wenn der Bohrer arbeitet. p f Spaltoder Falz, welcher den Bohrer der ganzenLänge nach in der Mitte teilt.5 136 Bein einer sehr kleinen Schlupfwespe, merk-würdig vor allem durch die Anschwellung inder Mitte und die Zähnung an einer Außen-kante. Man kann bei diesem Bein besondereZwecke vermuten; aber bevor man darüberredet, muss man wissen, ob sie real sind.7 Insekt in natürlicher Größe; zu ihm gehörtdas Bein von Abb. 6. Es ist aus dem Leib einerRaupe geschlüpft.8 Mittelgroße Schlupfwespe; gehört zu denen,deren Weibchen keinen Schwanz haben unddie den Bohrer unter den Bauch geklappt tra-gen.9 Hinterleibsende dieser Schlupfwespe im Gro-ßen, von der Seite. t Bohrer, den sie gerne
13Für Abb. 5 gibt es keine Beschreibung. [Anm. der Heraus-geber]




IV Geschichte der Ameisenlöwen
Originalveröentlichung: Histoire des Formica-leo.
In: Memoires pour servir à l’histoire des insectes, VI;
Paris 1742.
Link: http://reader.digitale-sammlungen.de/de/fs1/object/
goToPage/bsb10231791.html?pageNo=485Der Ameisenlöwe ist heutzutage eines der be-kanntesten Insekten. Wenn man in jemand Wiss-begierde erwecken will nach dem Bewunderns-werten, das die Natur im Kleinen hervorzubrin-gen weiß, versäumt man kaum, sich zu unterhal-ten über die Kunstfertigkeit, mit welcher er ei-ne Falle baut, in welcher er Tiere überwältigt, dieihm an Kraft überlegen sind und von welchener sich ernähren muss. Nichtsdestoweniger kenntman ihn erst seit etwa fünfzig Jahren. Ich weißnicht, wie es gekommen ist, dass die alten Natur-forscher ihn nicht beobachtet, ja nicht einmal ge-sehen haben. Tatsächlich hält er sich fast immerunter Sand versteckt auf oder unter trockener, zuStaub gewordener Erde. Und zwar geschieht dasauf dem Grund eines Lochs, das durch seine Grö-ße auffällig ist und es hat eine Form, die auch ei-nen nicht sehr neugierigen Geist verlockt, nach-zuschauen, wer es wohl gegraben hat. Es bildetimmer einen mehr oder weniger weiten Trichterund hat manchmal an seinem oberen Rand mehrals zwei bis drei Zoll (5,5 bis 8 cm) Durchmesser.So konnte es fast nicht ausbleiben, dass Herr VAL-LISNERI am Fuß einer Eiche einige dieser Löcherwahrnahm, was ihm den Wunsch eingab, zu wis-sen, von welchem Insekt dieses Loch bewohnt seiund zu welchem Zweck es hergestellt worden sei.Was er damals beobachtete, und was er in der Fol-ge mit mehr Muße beobachtete, hat der Öffent-lichkeit eine Geschichte des Ameisenlöwen ein-gebracht, gedruckt zu Venedig in der Galleria diMinerva im Jahr 1697.
Über die Kontroverse zwischen den
Herren Vallisneri und Poupart
Im Jahr 1704 las Herr POUPART an der Akade-mie eine Geschichte ebendieses Insekts, die ereiner Veröffentlichung unter den Abhandlungenjenes Jahres für wert hielt. Unter den Werkenvon Herrn VALLISNERI, die zu seinen Lebzeiten
als Quart-Ausgabe gedruckt wurden und nach sei-nem Tod als Nachdruck in Folio, findet sich ei-ner seiner Briefe. Er ist adressiert an Herrn BUF-FENELLO, Senats-Sekretär in Venedig, und diesergefeierte Autor rühmt sich darin der Ehre, dassder Gelehrte der Französischen Akademie seineBeobachtungen wiederholt habe. Aber das heißtdoch, ihm das schändliche Vorgehen vorzuwer-fen, er habe sie sich angeeignet, ohne ein Wortzu sagen über den, dem er sie verdankte. Erwill, dass man die Geschichte des Herrn Pou-part als eine einfache Übersetzung der seinenbetrachtet. Denn er behauptet, sie seien einan-der so ähnlich wie die Zwillinge des PLAUTUS1.Die wesentlichen und am meisten überraschen-den Fakten sind tatsächlich in beiden berichtet,und wie sollte es auch anders sein? Der eineAutor geht leicht über diejenigen hinweg, überwelche der andere sich verbreitet. Außerdem fin-det man in der Geschichte von Herrn Pouparteinige Fehlgriffe nicht, die bei Herrn Vallisneristehen. Und was Herrn Poupart noch deutlicherrechtfertigt: Er hat sich selbst getäuscht über Fak-ten, die Herr Vallisneri sehr gut beobachtet hat,z. B. über die Anzahl der Augen beim Ameisen-löwen. Die Geschichte von Herrn Vallisneri weistüberhaupt keine Abbildungen auf, was man auchdurch die genauesten Beschreibungen nicht wett-machen kann, wenn es sich darum handelt, dassder Leser sich eine richtige Vorstellung von derKörperform des Tieres machen kann. Er konntesich nicht enthalten, die Schönheit der Abbildun-gen zu loben, welche Herr Poupart stechen ließ;aber er behauptet, er habe sie seiner Geschich-te nicht beifügen können, weil er diese in Formeines Dialogs geschrieben habe und die berühm-ten Gesprächspartner bereits verstorben seien. Eshandelt sich umMALPIGHI, der dem PLINIUS die ei-genartigen Manöver und die Metamorphosen desAmeisenlöwen erzählt. Der Sohn von Herrn Val-lisneri, der die Folio-Ausgabe der Werke seinesVaters besorgte, war nicht der Meinung, die Ab-bildungen seien unnötig für Tote, die sich nur un-terhalten, um von Lebenden gehört zu werden. Erhat die Abbildungen von Herrn Poupart kopieren
1Berühmte klassische Komödie. [Anm. des Übersetzers]
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lassen ohne zu sagen, woher er sie hat, wurdeaber vom Kupferstecher schlecht bedient. Wennman weiß, wie groß die Nachlässigkeit unserer Bi-bliotheken ist bei der Beschaffung neuer Bücheraus Italien, und um wieviel größer sie früher war,wundert man sich nicht darüber, dass Herr Pou-part 1704 keine Kenntnis davon hatte, dass einTeil eines Dialogs eingefügt war in einen dicken,1697 in Venedig gedruckten Band. Um zur Beob-achtung der Ameisenlöwen angeregt zu werden,brauchte er nur zu lesen, was Herr Vallisneri ge-sagt hatte.Herr DES BILLETTES von der Akademie derNaturwissenschaften, die Redlichkeit und Wahr-haftigkeit in Person, verstorben 1720 im Altervon 86 Jahren, hat mir versichert, er sei der erstegewesen, der den Ameisenlöwen unseren Gelehr-ten bekannt gemacht habe. Als junger Mann hatteer ihn beobachtet auf einem Gelände seiner Fa-milie. Wenn es schriftliche Beweise bräuchte, diezeigen, dass dieses Insekt in Frankreich bekanntund beobachtet worden war, bevor Herr VALLIS-NERI drucken ließ, was er gesehen hat, und wahr-scheinlich sogar bevor er es zum ersten mal ge-sehen hat, könnte ich einen unwidersprechlichenbeibringen. Ich meine, anderswo schon gesagtzu haben, dass in meinem Besitz ein Tagebuchvon Herrn DE LA HIRE ist, in welchem er auf-schrieb, was die Insekten ihm Neues boten. Die-ses Tagebuch ist von Herrn de la Hire ganz mitder Hand geschrieben. Eine Tafel am Anfang be-zeichnet einen Artikel über den Ameisenlöwen,S. 75. Oben auf der gesamten Seite steht: „Überden Ameisenlöwen“, und dann: „Er hat begonnenzu fressen Anfang Mai und war also mehr alssieben Monate ohne Nahrung. Am 2.Mai gab ichihm zwei oder drei Fliegen und sah ihn eine aus-saugen. Am 26. Juni – ich weiß nicht, was ausihm geworden ist – habe ich ihn nicht mehr inder Schachtel gefunden.“ Dieser Artikel des Tage-buchs hat seinen Platz nach einem anderen ausdem Jahr 1697. Herr de la Hire, der seinen Amei-senlöwen sieben Monate ohne Nahrungsaufnah-me bei sich hatte, hat ihn also mindestens seitOktober 1690 gehabt. So wird klar, dass der Amei-senlöwe Herrn de la Hire mehrere Jahre bekanntwar, bevor Herr Vallisneri ihn gesehen hat, undnoch früher war er von Herrn des Billetes gese-hen worden.Im Übrigen möge man wegen der Länge dervorangegangenen Diskussion nicht meinen, ichmesse der Ehre, ein Insekt als erster beobachtetzu haben, einen (besonderen) Wert bei. Die Na-
tur bietet uns eine zu verschwenderische Anzahlvon leicht zu ergreifenden Gelegenheiten, dieseArt Ehre zu bekommen, als dass wir uns dar-über geschmeichelt fühlen könnten. Es ist eineSchande für uns, wenn wir nicht völlig überwältigtsind von den Schönheiten, welche sie uns darbie-tet. Aber es gibt hier keinen Platz dafür, stolz zuwerden, wenn wir sie wahrnehmen. Wenn ich al-so in die Diskussion eingetreten bin, dann einzig,um zu beweisen, wie ungerecht der Tadel gegenHerrn POUPART ist. Diejenigen, die mit ihm gelebthaben und seine Geradheit und strenge Recht-schaffenheit gekannt haben, wissen, dass nie je-mand weniger fähig war, sich mit den Produkteneines anderen zu schmücken und dass er von Ge-burt an die entschiedenste Abneigung gegen Pla-giatoren und Plagiate hatte. Manchmal hat er siesogar zu weit getrieben: Das hat er bewiesen imJournal des Savantes (wissenschaftliche Zeitung),wo er eine Ansicht veröffentlichte, die es geschaffthätte, dass diejenigen verhaftet worden wären, diesich selbst eine Ehre machen wollten mit Tafelnund Manuskripten von SWAMMERDAM, die nochgar nicht erschienen waren.
Vom Namen und Aussehen des
Ameisenlöwen
Im Übrigen ist der Ameisenlöwe eines der Insek-ten, welche es verdienen, von mehr als einemGeschichtsschreiber gewürdigt zu werden. Trotzdem, was uns die Herren VALLISNERI und POUPARTberichtet haben, haben sie viele wissenswerte Ein-zelheiten weggelassen und auch wir werden of-fenkundig solche (Dinge) außer Acht lassen, wel-che beachtet werden von denjenigen, die diesesInsekt mit neuer und genauer Aufmerksamkeituntersuchen werden. Die ersten Namen, die ihmvon Herrn Vallisneri gegeben wurden, hat er nichtbehalten. Er hat ihn Formicajo und Formicariogenannt. Der Name Formica-leo (lateinisch: Amei-senlöwe), den er in Frankreich bekommen hat, istso allgemein angenommen worden, dass er inter-national wurde und genauso französisch wie four-milion (dasselbe auf französisch), wie Herr PELU-CHE von ihm gesprochen hat und wie er hierzu-lande für immer heißt. Wenn man trotzdem mitden Namen heikler umgehen will als nötig, könn-te man mit Grund missbilligen, dass man als Lö-we ein Insekt benennt, das eine List gebraucht,um sich Beute zu verschaffen, und dass man ihnvereinfachend zum Feind der Ameisen gemacht
67
hat, wo er sich doch nährt von jedem Insekt, daser fangen kann, zu welcher Gattung es auch ge-hört. Es ist freilich wahr, dass er nicht soviele vonanderen Gattungen umbringt wie von Ameisen,aber das kommt nur vom Mangel an Gelegenhei-ten.Der Ameisenlöwe ist ein Sechsfüßler, einesechsbeinige Larve, und zwar von der Art, die sichumwandelt in eine vierflügelige „Fliege“. Alle, wel-che ich um Paris herum und bis nach Poitou hin-ein gefunden habe, schienen mir von derselbenArt zu sein. Wie bei den anderen Insekten gibt esjedoch bei ihnen verschiedene Arten, von denenmanche viel größer sind als in der Pariser Ge-gend, wie wir im Folgenden zeigen werden. Aberhier beim Ameisenlöwen haben wir den Vorteil,dass wir ganz genau sehen, wie wir uns festlegen.Wir werden uns damit begnügen, die Unterschie-de zu benennen. Sein Äußeres hat nichts, was dieAufmerksamkeit derer auf sich ziehen könnte, dienur Dinge beachten, von welchen sie auf den ers-ten Blick überrascht sind. Seine Färbung ist eineArt schmutziges Grau. Die sechs Beine, die denKörper tragen, heben ihn nur wenig in die Hö-he.Wenn man aber unseren Ameisenlöwen be-trachtet und sich in Formen von Insekten aus-kennt, weist die seine beachtliche Besonderhei-ten auf. Er ist der Länge nach merklich in dreiPartien unterteilt: Körper, Brustteil und Kopf. DerKörper, welcher das Volumen der übrigen Par-tien beträchtlich übertrifft, ist eine Art Ellipso-id, das an seinem hinteren Ende deutlicher spitzist als an seinem vorderen, an der Unterseite et-was abgeflacht und an der Oberseite stärker ge-wölbt. Von einem Ende bis zum anderen hat erquerlaufende Rauheiten, eine Art von Bändern,die durch schmale Furchen voneinander getrenntsind. Leicht zählt man elf von ihnen: Es sind eben-soviele Segmente, und alle sind hautig. Um seineFärbung genau zu sehen, ist es nötig, mindestensdurch Reiben mit dem Finger die Sandkörner zuentfernen oder die Erde, die an ihm hängt. Esherrscht Gelb vor oder ein schmutziges Weiß, röt-lich untermischt. Das scheinbare Grau ergibt sichaus der Verbindung des gelblichen Grundes mitSchwarz oder mit einem fast schwarzen Braun,das in Flecken verteilt ist. Diese bilden drei Strei-fen, die mehr auffallen als die anderen auf derOberseite des Körpers, von welchen sich einerden gesamten Körper entlang erstreckt, im glei-chen Abstand von zwei weiteren. Die Flecken die-ser Streifen sind auf den Segmentbändern. Ei-
ne schwache Lupe reicht aus, um auf jeder Sei-te noch eine Reihe schwarzer Punkte zu sehen,deren jeder ganz oben auf jedem Segmentbandplatziert ist. Schließlich hilft sie kurze schwarzeHärchen wahrzunehmen, die auf dem Körper ver-streut sind und weitere von der gleichen Farbeund länger, welche in Reihen von Warzen wie dieeinfachen Flecken angeordnet sind. Eine dieserWarzen-Reihen ist mehr seitlich, die andere be-findet sich noch auf der Oberseite, aber fast ander Seite, d. h. beinahe an der Verbindung vonRücken und Bauch. An diesem sieht man auchauf jeder Seite zwei Reihen von haarigen War-zen und in der Mitte eine Reihe schwarzer Fle-cken.Es war nötig, die Lage der Warzenreihen aufder Oberseite festzustellen, um jene der Atmungs-organe bestimmen, welche man (bisher) versäumthat, zu beobachten. Man kann sie nur mit einerstarken Lupe entdecken. Unterhalb jeder Warzein der ersten Reihe – mit Ausnahme der zwei ers-ten Segmente –, auf dem Band und seiner Kanteauf den Kopf zu, ist eine halbkugelige Erhebungvon schuppigem Aussehen; jeder, der Anordnungund Form der Stigmata bei verschiedenen Insek-ten kennt, kann sie kaum für etwas anderes hal-ten als ein Stigma (Atemloch). Bei zwei beträcht-lichen Vertiefungen, etwas schuppig, die sich aufdem dritten Segment finden, habe ich vermutet,dass sie zur Atmung dienen. Aber ich habe dortkeine Öffnungen entdecken können, die merklichhätten sein müssen.Der Brustteil ist kurz und hat einen geringenDurchmesser. An ihm ist das erste Beinpaar be-festigt. Das zweite ist am ersten Hinterleibsseg-ment und das dritte am zweiten. Der Ameisenlö-we zeigt zu gewissen Zeiten einen beachtlich lan-gen Hals und zu anderen Zeiten sieht man ihnnicht. Dann hat er seinen Platz unter dem Brust-teil, aus welchem dann unmittelbar der Kopf her-vorzugehen scheint. Dieser Hals kann also nachvorne gestreckt und nach hinten zurückgezogenwerden. Er führt (auch) weitere Bewegungen aus:Er hebt und senkt den Kopf, lässt ihn nach rechtsund links gehen. Um in alle Richtungen zu spie-len, die benötigt werden und vor allem, um ihngewisse besondere Tätigkeiten ausführen zu las-sen, von welchen wir bald sprechen, steckt derHals hier an einer bemerkenswerten Stelle. Der-jenige anderer Insekten ist befestigt am Ende desKopfes oder an seiner Unterseite. Der des Amei-senlöwen steckt nahe am Kopfende, aber an derOberseite.
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Kopf und Mund
Der Kopf ist auch anders gearbeitet als bei Insek-ten sonst. Er ist flach, und man wird sehen, dassdie Aufgaben mit denen er beauftragt ist, dies ver-langen. An seinem vorderen Ende ist er breiterals im Übrigen. Von unten gesehen hat er irgend-wie die Form eines flachen Herzens, weil er vornein der Mitte eine Art Einschnitt hat. An dieser Stel-le, oder gleich daneben, müsste sein Mund sein,–wenn der Ameisenlöwe einen hätte wie viele ande-re Insekten. Einer der Fehlgriffe von Herrn VAL-LISNERI ist, dass er gemeint hat, einen (Mund) ge-funden zu haben, dessen Umgebung er beschreibt,als hätte er ihn gesehen. Herr POUPART ist nichtin diesen Irrtum verfallen. Wenn Herr Vallisne-ri jedoch den Fakten, welche der Ameisenlöweihm bot, die Aufmerksamkeit geschenkt hätte, zuder er fähig war und sie ausreichend beobach-tet hätte, dann hätte er daraus geschlossen, dassein Mund wie bei anderen Insekten für ihn völ-lig unnütz wäre. So suchte er vergeblich einenMund oder einen Rüssel, der in der Lage wäre,als Mund zu dienen. Der Urheber des Ameisen-löwen, welcher der der gesamten Natur ist, hatihn jedoch nicht eines Organs beraubt, das geeig-net ist, ihm die zu seiner Existenz nötige Nahrungzu verschaffen. Er hat es aber auf sehr besonde-re Weise platziert. An Stelle eines Mundes oderRüssels hat er ihm zwei gegeben. Von jedem En-de des Vorderkopfs geht ein Horn aus. Das sinddie zwei auffälligsten Körperteile an diesem In-sekt und sie sind es am meisten wert, dass wir sieaufmerksam anschauen. Die Länge eines jedenist etwa eineinhalb Linien (3mm) bei einem aus-gewachsenen Ameisenlöwen. Man wäre versucht,sie zu betrachten als Analogien zu gewissen Kä-fern, unter anderem zum Hirschkäfer. Aber siehaben einen ganz anderen Zweck: Diese beidenKörper sind zwei Rüssel; sie sind dazu bestimmt,den Saft, von welchem der Körper verschiedenerInsekten angefüllt ist, herauszupumpen und in je-nen des Ameisenlöwen zu überführen. Im Übri-gen sind diese Rüssel ganz anders aufgebaut alsdiejenigen der Schmetterlinge und verschiedenerGattungen von „Fliegen“, welche wir gelegentlichbeschrieben haben, und haben auch eine andereRichtung. Sie sind schuppig, beweglich, beide ingleicher Höhe und können aufeinander treffenwie die „Zähne“ (Kieferzangen) von Raupen undverschiedenen anderen Insekten. Dennoch über-kreuzen sie sich öfter nahe an ihrer Spitze, sodasssich nicht die Spitzen selbst treffen. Von der Ba-
sis bis über 2/3 ihrer Länge hinaus ist jedes Hornziemlich gerade und hat etwa dieselbe Breite. Esist breiter als dick. Im letzten Drittel aber krüm-men sie sich gegeneinander und vermindern un-merklich ihre Dicke bis zu ihrem Ende. Dieses isteine sehr feine Spitze und an ihr findet sich ebendie Öffnung, die als Mund dient und durch wel-che alles hindurchgeht, was dem kleinen Tier zurSpeise dient. Am inneren Rand jedes Horns ge-hen drei große Spitzen ab, eine Art von Dornen,die ihm einige Ähnlichkeit mit den Hörnern desHirschkäfers geben. Zwischen den zwei größtenDornen liegen zwei viel kürzere.
Vom Beutefang
Auf die Untersuchung der Besonderheiten im Auf-bau der beiden Hörner werden wir zurückkom-men, nachdem wir gesehen haben, wie der Amei-senlöwe von ihnen Gebrauch macht. Er kann sichnicht anders ernähren als durch Beute, die ersich mit List verschafft. Aber auch die Insekten,die sehr langsam laufen, könnte er nicht einho-len. Nicht, weil seine Gangart übermäßig lang-sam wäre, sondern weil er nicht die Richtung de-rer einschlägt, die er erreichen will. Er kann nurrückwärts gehen. Es gelingt ihm jedoch, die flink-sten Insekten zu packen mit Hilfe der List, dieihm beigebracht worden ist. Er versteht es, sei-nen Aufenthaltsort so herzurichten, dass die Beu-te ihm zwischen die Hörner fällt, die sie erwarten.Er logiert sich ein und hält sich ruhig auf demGrund eines Lochs, das er als Trichter gebaut hat.Er ist versteckt unter dem Sand, aus welchem sicheinzig die Hörner erheben, die in gleicher Weitegeöffnet sind, d. h. sie sind so weit wie möglichvoneinander entfernt. Wehe dann dem unvorsich-tigen Insekt, der Ameise zum Beispiel, die unter-wegs die Ränder eines Lochs streift, dessen Hang(zu) steil ist und dessen Wände alle darüber sind,hinunterzurutschen. Manchmal fällt die Beute au-genblicklich kopfüber hinab in die wahre Löwen-grube. Ihr Sturz ist nicht immer so jählings. DieAmeise, welche die Gefahr fühlt, versucht sichanzuklammern an den Sandkörnern, die den Ab-hang bilden; mehrere geben unter ihren Füßennach. Aber mit Hilfe verdoppelter Versuche undAnstrengungen trifft sie auf weniger lockere, aufwelchen sie sich halten kann. Oft sogar gelingtes ihr, in Richtung auf den Rand des Loches zuzu klettern. Aber der Ameisenlöwe hat noch einHilfsmittel, um der Beute Herr zu werden, die ihm
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entkommen will. Das ist einer der Umstände, war-um es für ihn wichtig ist, dass er einen Kopf mitflacher Oberseite hat und dass er ihn ruckwei-se hochheben kann, indem er ihn von der einenoder der anderen Seite neigt. Der seine, der dar-um noch unter dem Sand versteckt ist, kann das,was ihn bedeckt, in die Luft schleudern – wie wires mit einer Schaufel tun würden. Vermittels einesplötzlichen Kopfstoßes nach oben und in die rech-te Richtung schleudert er einen Schwall Sandkör-ner in die Luft. Dieser Sandregen fällt auf die be-dauerliche Ameise herunter, welche es bereits zuschwierig fand, hinaufzusteigen. Die kleinen Tref-fer, die sie von einer großen Anzahl Körner be-kommt, stoßen sie nach unten. Kaum hat sie dieersten Treffer überstanden, steckt der Ameisen-löwe seinen Kopf unverzüglich wieder unter denSand. So ist er imstande, einen neuen Schwall zuversenden. Mehrere aufeinanderfolgende Schwäl-le bringen die Wirkung zustande, für welche dererste nicht immer ausgereicht hat. Die Ameisewird trotz all ihrer Mühen Hals über Kopf aufden Grund des Loches hinuntergerissen. Die zweiHörner des Ameisenlöwen, die (schon) geöffnetwaren für ihren Empfang, packen ihren Leib unddurchbohren ihn, indem sie sich schließen.Als Herr der Beute zerrt der Ameisenlöwe sieein wenig unter den Sand, versteckt sie dort we-nigstens teilweise und saugt sie ganz bequem aus.Die Mahlzeit dauert mehr oder weniger lang, je-nachdem das Beutestück größer oder kleiner ist.Eine Ameise wird oft in einer halben Viertelstun-de ausgesaugt und es gibt so manche fette Fliege –wie die großen Blauen Fleischfliegen –, wo er erstnach zwei oder drei Stunden an ein Ende kommt.Hat er alles herausgezogen, was an ihr saftig war,hält er sie leicht zwischen seinen Hörnern, diedarüber sind, sich zu öffnen und loszulassen undmacht einen Ruck mit dem Kopf, vermittels des-sen er einen unnützen Kadaver über die Ränderseines Lochs hinaus schleudert.
Von der Trichterfalle
Nur in einem Gelände, welches aus feinem tro-ckenem Sand besteht, können die Ameisenlöwenihre Fallen bauen. Die Körner an den Wändenjedes Trichters müssen dauernd bereit sein, zugleiten oder zu rollen, sobald sie ein wenig nachunten gedrückt werden. Daraus folgt, dass der Re-gen nicht nur Unordnung in der Form der Lö-cher anrichten kann, sondern dass er noch da-
zu sie außerstande setzt, die Wirkung hervorzu-bringen, für die sie gebaut sind,– dadurch, dasser die Körner in der Wandung miteinander ver-klebt. Das wissen die Ameisenlöwen genau, als wä-ren sie darüber unterrichtet, verstehen sie es, ihreLöcher vor Regen bedeckt zu halten. Sie richtensie vorzugsweise ein am Fuß alter Mauern undan besonders abgestuften Stellen. Die Hohlräume,die beim Verwittern alter Steine zurückbleiben,haben über sich eine Art von Gewölbe. Das vondiesem kleinen rustikalen Gewölbe bedeckte Ter-rain besteht für gewöhnlich aus Steinbröckchen,die sich auflösen und zu einer Art Pulver werden,welches für das Aushöhlen eines Trichters sehrgeeignet ist. Manchmal machen die Ameisenlö-wen die Löcher, wo sie sich aufhalten, am Fußeines Baumes, dessen dicker hoher gekrümmterund wenigstens ganz unebener Stumpf beinahesoviel wert ist wie eine Mauer, um unseren In-sekten Schutz zu gewähren. Ich habe sie unterge-bracht gefunden am Fuß verschiedener Eichenim Bois deBoulogne, hauptsächlich am Fuß derje-nigen, die nahe bei einem Tümpel stehen, von wel-chem ich in den übrigen Bänden schon mehrmalssprach. Die schroffen sandigen Ränder mancherWege, wo sich Hohlräume finden, kommen fürsie alten Mauern gleich. Wenn man also welchehaben möchte, dann am Fuß alter Mauern, vor al-lem wenn sie nach Süden gehen; dort findet mansie sicher. Abgesehen davon, dass sie nicht demRegen ausgesetzt sind, haben sie die Wahl, wo siesich auf die Lauer legen. Es kommt nur darauf an,dass dort häufig Ameisen und andere Insektenar-ten vorbeikommen. Diese werden angelockt vonder dort herrschenden Wärme bei heiterem Him-mel und sie werden genötigt, dorthin zu flüchten,wenn plötzlich kräftiger Regen kommt. Sie laufendann auf den Hinterhalt zu und fallen hinein.Kein Ameisenlöwe verbringt sein Leben im sel-ben Loch, sondern er zieht mindestens mehrmalsnacheinander um. Je länger er sich aufgehaltenhat, desto größer ist der Durchmesser des Ein-gangs. Die Körner, die seinen Rand bilden, stür-zen hinunter, wenn ein Insekt darüberläuft undvor allem, wenn es einem passiert, dass es inden Abgrund stürzt. Sogar die Bewegungen desAmeisenlöwen auf dem Grund des Lochs verur-sachen an den Wänden Erschütterungen, welche– obwohl sie leicht sind – ausreichen, sehr locke-re Körner ins Rollen zu bringen. Er lässt ihnennicht Zeit, sich auf dem Grund anzuhäufen, densie zu sehr erhöhen würden. Er belädt mit denHeruntergefallenen seinen Kopf und schleudert
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sie nach draußen, weit über den Rand hinaus. Die-selben Einstürze, die den Durchmesser erweitern,machen den Abhang des Lochs weniger steil. Undje flacher er wird, desto leichter ist es dem gefan-genen Insekt, hinaufzuklettern. Wenn also der Ab-hang zu sanft geworden ist, nimmt der Ameisen-löwe seinen Abschied und verlässt seinen Trich-ter, um einen neuen zu machen. Diesen Abschiednimmt er auch, wenn er mehrere Tage im altenzugebracht hat, ohne Beute zu machen. Er erhofftmehr Glück, wenn er sich anderswo platziert. Ersetzt sich also in Marsch, durchläuft das umlie-gende Gelände, prüft es und wählt eine günstigeStelle aus.
Von der Gangart der Ameisenlöwen
Der Weg, den er zurücklegt, ist markiert durcheine gut erkennbare Spur, die manchmal auf ei-ner geraden Linie liegt, häufiger aber im Zickzackläuft. Es ist eine Art kleiner Graben, eine oderzwei Linien tief (2–5mm), dessen Breite der sei-nes Körpers entspricht. Dieser Graben weist ofteine Besonderheit auf, die es erlaubt, die Zahlder Schritte zu zählen, welche der Ameisenlöwefür eine bestimmte Strecke benötigt hat. Man be-merkt leicht Furchen in ziemlich gleichen Ab-ständen quer zum Graben. Der Abstand von ei-ner Furche zur anderen ist genau das Maß einesSchrittes. Der Ameisenlöwe macht die seinen al-le nach rückwärts. Während er geht, ist fast seingesamter Körper unter dem Sand versteckt. Oftzeigt er nur Kopf und Brustteil. Seine sechs Bei-ne dienen vielleicht nicht im selben Maß seinerBewegung nach hinten wie sein Hinterleibsende,das er nach unten krümmt und mit dem er sichzieht. Der Zweck der zwei Vorderbeine ist dannnur, den Körper zu heben und zu verhindern, dassder Bauch allzusehr am Sand reibt. Sie sind ge-streckt und überragen die Seiten nicht oder kaum.Die vier übrigen, und vor allem die beiden ersten,sind ganz anders angeordnet. Manchmal stehensie senkrecht zu den Seiten, manchmal wie dieRuder zu einer Galeere. Öfter freilich sind diebeiden ersten, die kürzer als die ihnen folgendensind, nach vorne gerichtet. Wenn sie sich auf denSand stützen und Druck ausüben, tragen sie da-zu bei, den Körper nach rückwärts zu bringen.Wenn man aber dem Ameisenlöwen die Beineabschneidet, ist er trotzdem imstande, zu gehen,–sogar recht gut und ziemlich rasch, wenn auchweniger bequem. Das Leibesende ist die eigentli-
che Antriebskraft, die ihn nach hinten zieht. DerDruck der vier ersten Beine formt die Furchen,von denen wir gesprochen haben. Die Grate die-ser Furchen finden sich in dem zwischen den zweiersten Beinpaaren bestehenden Abstand. Da derLeib des Ameisenlöwen beim Gehen teilweise un-ter dem Sand ist, wird der Kopf, der sich nach ei-nem Schritt rückwärts dort befindet, wo der Leibwar, nun seinerseits bedeckt. Das mag das Insektnicht; es will sehen, was ringsum ist. Ein Kopf-stoß oder manchmal zwei, die es plötzlich aus-führt, legen ihn bald bloß und schleudern denSand, der sich auf ihm befand, weit weg. Wennder Marsch ihm zu lang wird, gräbt er sich gänz-lich ein, gewöhnlich um ein wenig Ruhe zu be-kommen und dann an seinem eigentlichen Werkzu arbeiten, nämlich sich einen Trichter zu bau-en.
Von den Ausmaßen des Trichters
Um diesem Trichter die rechten Proportionenzu geben, im Sand ein komisches Loch auszuhe-ben, dessen Abhang steil genug ist, gibt es viel-leicht mehr Vorgehensweisen von Seiten unse-res Insekts, als man erwartet hatte, und von de-nen keine unnütz ist. Es beginnt damit, den Um-kreis zu trassieren, d. h. einen Graben zu ma-chen ähnlich jenem, den wir ihn auf dem Marschhaben graben sehen, aber diesmal einen Gra-ben, der eine mehr oder weniger große Kreis-fläche umgibt,– jenachdem, ob der Ameisenlöweder Trichteröffnung einen größeren oder kleine-ren Durchmesser geben will und auch jenach-dem ob der Ameisenlöwe älter oder jünger ist.Die ganz jungen machen nur sehr kleine Trich-ter. Sie unternehmen nur Werke, die ihren Kräf-ten entsprechen und versuchen nicht, eine Fal-le für große Insekten herzurichten. Diejenigen,die gerade erst geboren sind, geben manchmalden Öffnungen Durchmesser von einer oder zweiLinien (2 bis 5mm). Und diejenigen, die beina-he ausgewachsen sind, wohnen manchmal in Lö-chern, die mehr als 3Zoll (8 cm) weit sind. ImAllgemeinen sieht man Durchmesser von 1Zoll(2,7 cm) mit einigen Linien mehr oder weniger.2Jedoch ist die Größe des Lochs nicht immerproportional der des dort wohnenden Insekts.Manchmal zieht man aus einem großen Loch ei-nen Ameisenlöwen unter Mittelmaß; andere Male
2Der Zoll hat im Französischen den anschaulichen Namenpouce, Daumen(breite). [Anm. des Übersetzers]
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staunt man, einen sehr großen zu finden in ei-nem Loch von ziemlich kleinen Fassungsvermö-gen.Die Tiefe der frisch hergestellten Trichter be-trägt etwa 3/4 des Durchmessers der Öffnung. Ichhabe neun Linien (2 cm) Tiefe gefunden bei denenmit 12 Linien Durchmesser (2,7 cm) und 1Zoll Tie-fe (2,7 cm) bei denen mit 16 Linien (3,6 cm). Wasder Ameisenlöwe zu tun hat, nach dem Trassie-ren des Umkreises, ist also, einen umgekehrtenSand-Kegel auszuheben, dessen Basis dem Durch-messer der Öffnung gleich ist und dessen Hö-he etwa 3/4 des Durchmessers entspricht. Um die-ses Ziel zu erreichen, muss er viele Schritte ma-chen. Wenn er am selben Platz bliebe, könnte ernicht dem geplanten Trichter die passende Run-dung und Regelmäßigkeit geben. Wenn er sichzu ernsthafter Arbeit entschließt, setzt er sich al-so in Marsch. Und zwar verfolgt er keine gera-de Linie, sondern eine solche, wie sie die Pferdedurchlaufen, wenn sie eine Mühle antreiben miteinem Göpel. Er will und muss beim Gehen denUmfang des inneren Umkreises durchlaufen, alsob er einen zweiten, zum ersten konzentrischen,Graben trassieren müsste. Sobald er einen Schrittgemacht hat, hält er inne, um seinen Kopf mitSand zu beladen. Ist dies geschehen, hebt er ihnmit einem plötzlichen Ruck und schleudert seineLast über den Umkreis hinaus.
Vom Aushöhlen des Trichters
Diejenigen, die von diesem Insekt gesprochen ha-ben, nahmen sich anscheinend nicht genug Zeit,um zu überlegen, auf welche Weise er seinenKopf mit Sand belädt und haben nicht sämtlicheVorsichtsmaßnahmen getroffen, die nötig sind,um sehen zu können, wie er es macht. Anschei-nend dachten sie, er mache es dann so, wie manes ihn machen sieht, wenn er einen Ort sucht,um sich festzusetzen, wo er fast ganz von Sandbedeckt läuft und nach jedem Schritt die Lastauf dem Kopf in die Luft wirft. Der Ameisenlö-we, der an der Aushebung des Trichters arbeitet,geht jedoch auf eine andere Art vor, die wissens-wert ist: Der weggeschleuderte Sand darf nichtvon einem Umkreis genommen werden, den ernicht noch erweitern will. Was weggenommenwird, darf nur aus der inneren Masse geholt wer-den. Wenn sich nun der Ameisenlöwe damit be-gnügen würde, rückwärts zu laufen, um seinenKopf mit Sand zu beladen, würde er ihn in glei-
chem Maß beladen mit dem, was ganz nah amUmkreis ist und dem, was innerhalb davon liegt.Er handelt mit mehr Regelmäßigkeit. Er lässt aufseinen Kopf nur solchen Sand kommen, der zwi-schen ihm und der Kegelachse liegt. Das Manö-ver, durch welches ihm dies gelingt, ist sicher. Erbedient sich eines seiner Vorderbeine, und zwardessen auf der Innenseite, wie einer Hand, umauf seinen Kopf den Sand von dieser Seite zu la-den. Die Bewegungen dieses Beines sind äußerstprompt und folgen einander ohne Pause. So hatder Kopf bald seine Last. Der Arbeiter, welchermit dem Ausheben eines Grabens beschäftigt ist,wirft die mit dem Spaten abgestochene Erde nichtsicherer und rascher über die Ränder hinaus, alsder Kopf des Ameisenlöwen den Sand aus demUmkreis schleudert, mit welchem er bedeckt ge-wesen war. Der Kopf wird auf diese Weise zwei,dreimal am selben Platz beladen, und zwei, drei-mal wirft er einen Sandregen hinaus. Danach tutder Ameisenlöwe wieder einen Schritt rückwärts,hält dann an und bedient sich nocheinmal dessel-ben Beins wie einer Hand, um seinen Kopf mitSand zu bedecken, und ihn wieder wie mit einerSchaufel hinauszuwerfen. Er setzt seinen Gangfort, indem er einen zweiten durchläuft, näheram Zentrum; oder genauer gesagt: Der Ameisen-löwe beschreibt auf seiner Strecke eine Spiralevon der Art, wie man sie auf einem Kegel spurt.Hat er zwei oder drei Spiralwindungen verfolgt,ist die weggenommene Menge Sand sehr merk-lich. Es hat sich innerhalb des Umkreises ein Gra-ben gebildet, breiter und tiefer, der einen Sand-kegel umgibt. Dieser Kegel hat seine Basis nichtoben – wie derjenige, welchen wir uns vorstellen,als das Insekt mit dem Graben anfing. Der Gipfeldes neuen Kegel ist oben. Der Sand, welcher ab-gerutscht ist von höchsten Teil jener Masse, vonwelcher der Ameisenlöwe so viele Male (etwas)weggenommen hat,– der Sand, sage ich, der ab-gerutscht ist, hat verursacht, dass der obere Teilbald einen geringeren Durchmesser hatte als anseiner Basis und dass er nach und nach beina-he spitz geworden ist. Der Ameisenlöwe nimmtden Sand, den er aus dem Loch hinauswirft, im-mer an der Basis dieses Kegels, sodass die Mas-se selbst komisch wird, wenn der ganze Sandke-gel abgetragen ist. Je öfter das Insekt die Spiral-windung durchlaufen hat, desto kleiner wird nachund nach die Basis. Gleichzeitig wird sein Gipfelniedriger, weil alle Augenblicke Körner hinunter-rollen. Schließlich wird der Sandkegel so klein,dass seine Basis nur noch einen Durchmesser hat,
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wie ihn der Grund des Trichters haben muss unddass er kaum noch eine Linie oder zwei (2 bis5mm) hoch ist. Um diesen Sandrest aus dem Lochhinauszuwerfen, genügen einige Stöße mit demKopf.Das Bein, das als Hand dient, um den Kopf zubeladen und welches das tut mit soviel Geschick-lichkeit und Beweglichkeit, muss ermüden. Wennes lange genug tätig war, lässt der Ameisenlöwees ausruhen und entschließt sich, zum gleichenZweck sich des anderen Beines desselben Paareszu bedienen, welches offenbar nicht weniger ge-schickt ist als das erste. Um es aber arbeiten zulassen, ist es nötig, dass es wie das erste seinenPlatz hat im Inneren des Loches; das erfordert,dass der Ameisenlöwe sich von vorne nach hin-ten umdreht und danach Kreise beschreibt in derumgekehrten Richtung wie vorher. Um sich um-zudrehen, müsste er nur eine Pirouette ausführen,die seinen Hintern dorthin brächte, wo sein Kopfwar. Aber dieses Manöver ist offenbar für ihnnicht das leichteste, denn er macht ein anderes. Erüberquert den Sandkegel, der noch weggeschafftwerden muss und geht von seinem Platz zum dia-metral gegenüberliegenden. Ist er dort angelangt,setzt er sich in Marsch, um seine Umkreisungenim entgegengesetzten Sinn wie vorher fortzuset-zen. Das Bein, welches vorher dem äußeren Um-kreis am nächsten war, ist dann der Trichterachseam nächsten und es ist dann an ihm, den Kopf mitSand zu beladen.Manchmal vollendet der Ameisenlöwe seinenTrichter sogleich und kommt damit in weniger alseiner halben Stunde zu Rande oder sogar in einerViertelstunde. Manchmal macht er ihn auf vieleMale. Er macht Ruhepausen, bald kürzere, baldlängere. Er verhält sich zuweilen stundenlang ru-hig, und dies offenbar jenachdem er mehr oderweniger vom Hunger gedrängt wird. Man kannihm kaum unterstellen, er lasse es an Sorgfaltfehlen, wo doch andere überhaupt nichts tun. Ichhatte gleichzeitig hunderte von Ameisenlöwen ineinem einzigen, aber recht großen Kasten und ofthabe ich mir das Vergnügen gemacht, die Ober-fläche des Sandes einzuebnen, wo sie waren undalle ihre Löcher aufzufüllen. Manche arbeitetenauf der Stelle daran, (wieder) eines zu machen;an den langen heißen Tagen verschob es die gro-ße Mehrheit, sich ans Werk zu machen von Mit-tag, ein Uhr oder zwei Uhr, bis die Sonne fast amUntergehen war. Solange ihre Strahlen funkeln –vor allem, wenn sie auf den Sand fallen, in demdiese Insekten untergebracht sind,– entschließen
sie sich nur mit Mühe, zu arbeiten. Ist aber dasWetter warm und bedeckt, sind alle Stunden fürsie zur Arbeit geeignet.
Das Wegschaen von Steinchen
Diejenigen, welche ihre Trichter in der Flur bau-en, haben nicht immer so feinen gleichmäßigenSand zur Verfügung wie jenen, den ein Beobach-ter denen gibt, die er in seinem Arbeitszimmerhält, Unter den Körnern von gewöhnlichen Sandfinden sich große Kieskörner und kleine Stein-chen. Der Ameisenlöwe, der ein Loch baut in pul-verartiger Erde, trifft auf Erdbröckchen. So siehtman oft groben Kies, Steinchen und Erdbröck-chen aus harter Erde auf dem Rand eines Lo-ches, während dessen Inneres nur äußerst fei-ne Körnchen aufweist. Herr BONNET, der es ver-steht, nachzudenken über das, was der Beobach-tung wert ist, hatte ein Maß vonWissbegierde, wiees diejenigen nicht hatten, die uns mit diesem In-sekt unterhielten. Er wollte nämlich wissen, wozuder Ameisenlöwe sich entschließt in dem Fall, wodas Steinchen oder die kleine Masse harter Er-de von solchem Gewicht wäre, dass er sich nichtversprechen könnte, das Ding mit seinem Kopfin die Luft zu werfen über den Rand des begon-nenen Loches hinaus. Nachdem Herr Bonnet ei-ne große Zahl von ihnen belauscht hatte, konnteer mit Vergnügen mehrere unter diesen hinderli-chen Bedingungen überraschen. Er hat das ganzeManöver gesehen, auf welches sie dann zurück-greifen. Der Ameisenlöwe entschließt sich, dieunbequeme Masse, die er nicht schleudern kann,zu tragen. Er kommt aus dem Sand heraus undzeigt sich ganz unbedeckt. Indem er sich dann einwenig nach rückwärts bewegt, lässt er sein Hin-terleibsende unter das Steinchen gleiten; danachgeht er noch etwas zurück, lässt seine Segmen-te passende Bewegungen ausführen, befördert da-durch die Last in die Mitte seines Rückens undbringt sie ins Gleichgewicht. Aber das Schwieri-ge ist, sie in diesem Gleichgewicht zu erhaltenwährend des Transportes, wo das Tier rückwärtseinen bereits abschüssigen Hang entlang hinauf-steigen muss. Von einem Moment zum anderenist die Bürde darüber, rechts oder links hinun-terzufallen. Nur indem der Ameisenlöwe gewis-se Teile seiner Segmente zweckmäßig senkt oderhebt, gelingt es ihm, sie an ihrem Platz zu hal-ten. Schließlich entgleitet ihm der Stein manch-mal trotz all seiner Mühe und seinem Wissen, wie
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er das Gleichgewicht hält, und rollt auf den Bo-den des Abgrundes hinunter. Er hat den Mut undden Eifer, dort auf die Suche nach ihm zu gehen,und von Neuem Versuche seiner Geschicklichkeitund seiner Kraft zu unternehmen. Auf diese Wei-se gibt er starke Beweise seiner Geduld, wenn er– wie Herr Bonnet es gesehen hat – fünf, sechs-mal umkehrt, um sich eine Bürde aufzuladen, dieihm ebenso oft entkommen ist. Der Ameisenlöweerschien ihm damals verdammt zur Marter desverbrecherischen Sisyphus.Man kann Gelegenheiten herbeiführen, um einSchauspiel zu haben, welches unser Insekt quältund den Beobachter belustigt, wenn man auf denBoden seines Loches ein Steinchen wirft, daszu schwer ist, um mit einem Kopfstoß beseitigtzu werden. Ich habe manchmal zehn oder zwölfAmeisenlöwen auf einmal in diese peinliche Lagegebracht. Die verschiedenen Steinchen hatten je-doch weder dieselbe Form noch dasselbe Gewicht.Derjenige Ameisenlöwe, der das Glück hatte, einleichtes als seinen Anteil zu bekommen, brachtees mit einem Kopfstoß zum Verschwinden. Undder, dem ein zu schweres zugefallen oder dessenForm unregelmäßig war, entschloß sich demzu-folge, sein Loch zu verlassen. Andere, die mein-ten, sie könnten ihren Rücken damit belasten, un-ternahmen es, die Last aus ihrer Kammer hin-auszubefördern. Öfter freilich begnügten sie sichdamit, sie mit dem Kopf oder dem Rücken gegendie Trichterwand zu drücken. Es war ihnen genug,wenn sie nur nicht den Boden bedeckte: Obwohldie Falle (dann) nicht perfekt war, reichte sie nochaus, um Insekten zu fangen.
Die Unterhaltung des Trichters
Es gibt Trichter, die sozusagen in der Eile errich-tet sind; diese haben weder soviel Tiefe, noch ei-nen so steilen Abhang wie diejenigen, für welchewir die Ameisenlöwen ihre ganze Kunstfertigkeithaben aufwenden sehen. Manchmal begnügt sichdas Insekt damit, mit seinem Kopf den Sand weg-zuschleudern von der Stelle, wo es sich aufhält. Esgestaltet dann in wenigen Augenblicken eine ko-nische Höhlung, die aber weder die Größe nochdie Proportionen derjenigen hat, deren Umkreisregelrecht trassiert war.Wenn der Ameisenlöwe sein Loch beendet hat,braucht er nur noch Geduld; aber davon muss erviel haben. Nachdem er seinen Leib unter demSand versteckt und ihn zum Teil unter die Trich-
terwand geschoben hat, hält er seine zwei Hör-ner offen und ein wenig über den Boden empor-gehoben. Das Zentrum des Bodens befindet sichungefähr in der Mitte des Raumes, der zwischenihnen liegt. Er wartet manchmal mehrere Tagenacheinander auf den Moment, wo ein Insekt inden Abgrund stürzt, den er für es vorbereitet hat.Während einer Zeit, die ihm so lang erscheinenmuss, hat er ganz und gar nichts zu tun, als manch-mal seinem Kopf einen Ruck zu geben, um dasbisschen Sand hinauszuwerfen, das herunterge-fallen sein kann. Was er da viele Male zu ver-schiedenen Zeiten hinausschleudert, ist die Ursa-che dafür, dass ein mehrere Tage lang ohne Beu-tefang bewohntes Loch beträchtlich größer wird.Ich habe eines gesehen mit einem Durchmesservon 2Zoll (8 cm), welches zunächst nur 2Zoll hat-te. Seine Tiefe aber war nicht im richtigen Ver-hältnis; sie betrug nicht mehr als 11/2Zoll (4 cm).
Von den Beutetieren der Ameisenlöwen
Es würde nicht genügen, dass der Ameisenlöwemit einer großen Geduld begabt ist; er muss auchein sehr langes Fasten aushalten können. Und daserträgt er länger als man sich vorstellt. Man be-wahrt im Frühjahr oder sogar im Sommer dieseInsekten mehrere Monate nacheinander in ver-schlossenen Kästen auf, ohne dass sie Hungerssterben. Auch Herr POUPART war beinahe derMeinung, dass sie nur zu ihrem Vergnügen fres-sen. Was ihn anscheinend in dieser Ansicht betä-tigte, ist, dass er Ameisenlöwen gesehen hat, de-nen mehrere Monate die Nahrung entzogen warund die sich dennoch umwandelten. Offenbar hatman aber mit dem Nahrungsentzug begonnen, wodie Zeit nahe war, in welcher sie aufhören zuwachsen. Wenn ein Beweis nötig wäre dafür, dassFressen für sie unverzichtbar ist, würde ich sagen,dass das Körpervolumen verschiedener Ameisen-löwen, die ich zu lange fasten ließ, sich so beacht-lich verminderte, dass sie unkenntlich waren undschließlich Hungers starben.Nichtsdestoweniger sind sie nicht oft einem zustrengen Fasten ausgesetzt. Da sie es verstehen,ihren Trichter an Stellen zu platzieren, die häufigvon Insekten aufgesucht werden, gibt es immer ei-nes, das unvorsichtig in die Falle geht. Außerdemsind sie nicht heikel in der Wahl des Wildbrets.Insekten gleich welcher Art schmecken ihnen,wenn sie sie nur überwältigen können. Wir habenes schon gesagt: Meistens überrumpeln sie Amei-
74
sen. Ziemlich oft nehmen sie auch Asseln. Klei-ne Raupen oder Spinnen sind für sie seltenereBissen; aber manchmal können sie sich an ihnenstärken. Sehr kleine Fliegen, die gerne über denSand laufen und recht schlecht fliegen, sind fürsie eine sicherere Nahrungsgrundlage als die gro-ßen Insekten. Mücken und Schmetterlinge wer-den zuweilen vom Ameisenlöwen gepackt, bevorsie wegfliegen konnten. Aber man gibt ihnen ei-nen guten Schmaus, wenn man in ihr Loch ei-ne dickbauchige Fliege wirft, der man die Flügelabgerissen hat. Endlich beweisen sie, dass ihnensämtliche Insekten zusagen und vor allem ken-nen sie kein Mitleid und verschonen auch nichtihre Artgenossen. Der Ameisenlöwe ist ein Löwesogar für den Ameisenlöwen: Wenn man einenin das Loch eines anderen wirft oder einer ausVersehen hineinfällt, wird er ebenso barbarischbehandelt wie ein Insekt jeder anderen Gattung.Er wird von jenem, zu dem er unglücklicherwei-se hineinfiel, zwischen den Hörnern gepackt, seinKörper wird durchbohrt und ausgesaugt,– kurz, erbildet eine sehr gute Mahlzeit.Die Hörner sind nicht nur imstande, die Insek-ten mit hautiger Hülle zu durchbohren oder mitdünnen Schuppen, wie die Ameisen sie haben. Siedurchbohren den Körper der bestens Gepanzer-ten. Manchmal habe ich den Ameisenlöwen Käfergegeben, deren Körper mit dicken harten Schup-pen bedeckt war. Er war dennoch schlecht ge-schützt; die Hörner sind bis in sein Inneres ge-drungen.
Von den Sinnen des Ameisenlöwen
Ist der Ameisenlöwe auf der Lauer und vollkom-men ruhig auf dem Grund seines Trichters, wirder gewöhnlich benachrichtigt durch etliche Sand-körner, die bei der Ankunft eines Insekts amRand des Abgrunds herabrutschen. Oft kann erdort sogar das kleine Tier sehen, das gleich sei-ne Beute wird; denn er sieht sehr gut. Zumindestkommt man zu diesem Urteil, wenn er meistensdie Hörner unter den Sand zurückzieht, wennman sein Loch aus zu großer Nähe betrachtenwill. Herr POUPART hat ihm nur zwei Augen gege-ben. Herr VALLISNERI hat besser beobachtet, wenner an ihm zehn bis zwölf gefunden hat. Er hatwirklich zwölf, sechs auf jeder Seite, die am Endeeiner Erhebung am Kopf eine Reihe bilden, nahean der äußeren Seite der Basis jedes Horns. Siekönnen nur mit einer starken Lupe aufgespürt
werden. Aber mit ihrer Hilfe ist man sicher überihre Anzahl und Form. Jedes ist ein kleines Korn,rundlich und gewölbt; es hat die ganze Glätte, denGlanz und die Durchsichtigkeit der drei kleinenAugen, die am Kopf der Fliegen als Dreieck ange-ordnet sind. Die Hörner des Ameisenlöwen kön-nen nicht ganz aus dem Sand herausragen, ohnedass die Augen an ihrer Basis frei liegen. Sie brin-gen ihm bei, wann es an der Zeit ist, sich bereitzu halten für das Packen eines unglücklichen In-sekts.Es sieht so aus, als hätten sie neben dem Seh-vermögen noch ein anderes, das sie vom Vorhan-densein beweglicher Objekte unterrichtet. Sie mö-gen nicht, dass man sie sieht; sie verbergen ihrenganzen Körper unter dem Sand und sogar ihrenKopf und ihre Hörner, sobald man sie zu nah an-schaut. Eine Gelegenheit, sich zu zeigen, wäre: InGegenwart eines Zuschauers Sand aus dem Lochzu schleudern, das sie graben wollen. Dazu ent-schließen sie sich kaum, und dann ist es nochnötig, dass derjenige, der sie betrachtet, keinerleiBewegung macht. Daher kommen einige Beson-derheiten ihrer Arbeit, die nicht gut beobachtetworden sind, und auch, dass sie schwieriger zu be-obachten sind, als man glauben möchte. Da ichhunderte von Ameisenlöwen in ein und demsel-ben Kasten hatte, hatte ich mir vorgestellt, nachdem Zählen aller ihrer Löcher und dem Einebnender gesamten Sandfläche, würde ich hunderte die-ser Insekten zugleich am Werk sehen. Aber es istvorgekommen, dass ich mich stundenlang ganznah am Kasten aufgehalten habe und nur manchesah, die beim Laufen im Sand ihre Spuren zogen,oder höchstens den Anfang zu einigen Löchernmachten. Keines machte sich gleich richtig an dieArbeit. Aus Langeweile, weil ich nichts Zufrieden-stellendes sah, entfernte ich mich von ihnen undals ich sie wieder aufsuchte nach einer halbenStunde oder (noch) einer, war ich erstaunt, vierzigoder fünfzig ganz fertige Trichter vorzufinden. Sowar ich belehrt, dass meine Gegenwart sie untätigmachte und entfernte mich neuerdings vom Kas-ten, aber doch nicht weit genug, um den Sand ausden Augen zu verlieren. Sobald ich etliche Schrittweg war, belebte sich alles wieder. Überall sah ich,wie sie ständig ihren Schwall von Sand schleuder-ten. Sobald ich mich bis zu einem gewissen Punktnäherte, wurde weniger geschleudert; und wennnoch geschleudert wurde, sobald ich neben demKasten stand, dann zumindest nicht auf der Sei-te, wo ich war. Es hatte den Anschein, dass dieAmeisenlöwen ganz nahe bei mir meine Anwe-
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senheit anders spürten als durch die Augen, dennmehrere, denen ich verborgen sein musste durchden Rand des Kastens, hörten mit dem Arbeitenauf. Es ist mir also nicht gelungen, die vollständi-ge Reihenfolge ihrer Operation zu sehen, außerwenn ich mich so reglos hielt, als wäre ich fürsie zu einem Baumstamm geworden. Erst dannkonnte ich genau beobachten, wie sie ihren Kopfmit Sand beladen mit Hilfe desjenigen ihrer Vor-derbeine, das nahe der Achse des Lochs ist. Sogarwenn man dieses Bein nicht sieht, erkennt man,dass es in lebhafter Bewegung arbeitet durch ei-ne Art von Brodeln im Sand, der über ihm liegtund den es auf den Kopf drückt.Im Übrigen wird der Ameisenlöwe nicht auf diegleiche Weise durch die Anwesenheit des Beob-achters aufgehalten, wenn es sich darum handelt,dass er in den Grund seines Lochs ein Insekt pur-zeln lässt, das versucht, daraus zu entkommen, in-dem es die Wände entlangklettert. Dann zögert ernicht, einen Schwall Sand nach dem anderen aufes zu schleudern. Der Beweggrund, welcher ihndann in Eifer bringt, verhindert den Gedankendaran, dass dieses Werfen mit Sand ihn verratenkönnte.
Vom Fang der Beutetiere
Wenn ein Insekt zwischen die beiden furchterre-genden Hörner gefallen ist und diese es habeneinklemmen können, dann geschieht das auchdann, wenn es dem Ameisenlöwen an Kraft über-legen ist. Die Bewegungen, die es macht, um zuentkommen, sind nutzlos. Der verborgene undmit seinem Hinterleib im Sand verankerte Amei-senlöwe hält den Anstrengungen stand, die ihnmitreißen würden, wenn er draußen wäre. Umdem kräftigen Insekt, das seine Beute gewordenist, die Kraft zu nehmen, sich noch länger zuwehren und es zu schwächen, bemüht er sich, esdurch heftiges Schütteln und durch Schlagen aufden Sandboden zu betäuben. Man sieht dann bes-ser als zu jeder anderen Zeit, wie groß die Kraftseines Halses ist, um eine schwere Last auf sei-nem Kopf hochzuheben und wie prompt die Be-wegungen sind, welche der Hals den Kopf aus-führen lässt trotz des Gewichts, das ihn belastetund schließlich, wie beträchtlich lange die Zeit ist,während welcher er mit solcher Kraft und Rasch-heit handeln kann. Eines Tages nahm ich einerBiene die vier Flügel, ohne sie weiter zu beschä-digen und bemühte mich aufs Sorgfältigste zu ver-
hindern, dass sie ihren Stachel verlor. Ihr fehltenichts von ihrer natürlichen Lebenskraft und mei-ne Behandlung hatte sie rasend gemacht. So warfich sie in den Trichter eines Ameisenlöwen, deraugenblicklich ihren Leib vom Rücken her pack-te, ganz nahe an der Verbindung mit dem Brustteil.In dieser Stellung konnte die Biene gegen ihrenFeind keinen Gebrauch von ihrer Waffe machen.Sie strengte sich jedoch aufs Äußerste an, ihmzu entkommen. Um sie schneller unfähig zu ma-chen, sich weiter zu wehren, schüttelte der Amei-senlöwe sie alle Augenblicke, so heftig er konn-te. Er hob sie hoch, ohne sie loszulassen, ließ siemit großer Schnelligkeit wieder fallen und schlugsie gegen den Sand. Länger als eine gute Viertel-stunde hielt die Biene gegen solche häufig wieder-holten Stöße durch. Der Ameisenlöwe aber, der –während er ihren Körper gegen den Sand schlug– nicht müde wurde, ein wenig zu saugen, setztesie endlich außerstande, sich rasch zu bewegenund saugte sie bequem vollends aus.Der Widerstand, den ihnen das Beutetier macht,ist den Ameisenlöwen nicht zuwider; er bedeutetfür sie einen Reiz. Sie sind anscheinend derartempfänglich für das Vergnügen, den Sieg davon-zutragen, dass sie ein Insekt verschmähen, wennes sich nicht wenigstens ein bisschen gegen siewehrt. Wenn das, was in ihr Loch fällt, noch sosaftig und noch so sehr nach ihrem Geschmackist, rühren sie es nicht an, falls es schon tot ist.Sie werfen es bald hinaus, wie einen Unrat. Ge-nauer gesagt: Sie mögen das Fleisch nur, wennes äußerst frisch ist. Ich tötete eine Fliege da-durch, dass ich ihren Kopf zusammendrückte undwarf sie auf der Stelle in den Trichter eines Amei-senlöwen, der sie anscheinend mit der größtenUngeduld erwartete. So fett der Leib der Fliegewar,– der Ameisenlöwe nahm sie in keiner Wei-se zwischen seine Hörner. Sie war aber doch erstseit einem Augenblick tot. Und manchmal saugensie länger als drei Stunden an dem Tier, dem siedas Leben genommen haben. Dieselbe Fliege, dieich gerade getötet hatte, wurde der Reihe nachmehr als zwanzig Ameisenlöwen angeboten, diesie sämtlich verschmähten. Diesen Versuch habeich sehr oft wiederholt.Ich möchte noch ein Faktum berichten, das be-weist, wie empfänglich manchmal unsere Jägersind für das grausame Vergnügen zu töten – mehrum ihre Geschicklichkeit oder Kraft zu erpro-ben, als um ihren Hunger zu stillen. Während einAmeisenlöwe damit beschäftigt war, den Leib ei-ner Fliege auszusaugen, welcher ihn für mehrere
76
Tage sättigen konnte, warf ich eine weitere Fliegein sein Loch, der die Flügel weggenommen wa-ren. Wenn sie dort einige Augenblicke lang liegenblieb, entschloss sich der Ameisenlöwe oft, diejeni-ge loszulassen, an welcher er noch wenig gesogenhatte, sie aus dem Loch hinauszuschleudern, umdie Fliege zu überwältigen, die noch voll Lebenwar. Es gibt jedoch Zeiten, wo sie es verschmä-hen, sich der Insekten zu bemächtigen, die in ihrLoch fallen. Diese Zeiten der Gleichgültigkeit sindoffenbar diejenigen, wo sie keine Spur von Hun-ger haben. Manchmal habe ich einen Ameisen-löwen zwei oder drei Fliegen nacheinander ganzaussaugen lassen. Dann geruhte er das dritte odervierte Stück, das ich ihm lieferte, nicht zu nehmen.Wenn sie ein Insekt zwischen den Hörnern halten,saugen sie und dadurch, dass sie alles heraussau-gen, was in ihm saftig ist, nehmen sie ihm dasLeben. Wenn aber der Bauch des Ameisenlöwenvoll und bis zu einem gewissen Grad ausgedehntist, ist er nicht mehr imstande, Materie aufzuneh-men, die ihm durch Saugen zugeführt wird.Im Übrigen kommt ein hungriger Ameisenlö-we genauer zu dem Ziel, den Körper eines In-sekts – einer dicken Fliege zum Beispiel – zu lee-ren, als man sich vorstellt. Es wirkt, als ließe erihm nichts als die schuppigen Segmente, die seineHülle bilden. Dieser Körper, welcher – als er vonden Hörner gepackt worden war – angeschwollen,rundlich un d geschmeidig war, wird flach undzerbrechlich wie ein dürres Blatt, wenn sie ihnliegen lassen. Alle weichen Teile, die ihn ausfüll-ten, scheinen weggenommen zu sein; zumindestall ihr Saft ist nicht mehr da. Wenn der Körperauf diesen Zustand beschränkt ist, wirft ihn derAmeisenlöwe mit einem Kopfstoß hinaus über dieRänder seines Lochs, manchmal 5 bis 6Zoll weit(12,5 bis 15 cm). Der Kopf einer Fliege hat viel saf-tige Masse, aber unser Insekt lässt ihn unberührt;er ist nicht nach seinem Geschmack.
Vom Einsaugen der Säfte
Wenn man sich erinnert an die Feinheit der Orga-ne, mit welchen der Ameisenlöwe in seinen Kör-per alles überführen muss, was in demjenigen ei-ner sehr großen Fliege eingeschlossen war, wun-dert man sich, dass ihm das gelingt. Was mussdas für eine Kleinheit der Öffnung sein am En-de einer so dünnen Spitze wie der jedes Horneseines Ameisenlöwen! Was aus dem Körper derFliege herauskommt, kann jedoch nur in den des
Ameisenlöwen gelangen, wenn es die ungemeinkleinen Öffnungen passiert. Die beiden Autoren,die uns eine Geschichte des Insekts gegeben ha-ben, betrachteten das Äußere eines jeden Horns– alles, was wir daran sehen und was schuppig ist– als das Gefäß einer Pumpe, in welcher ein Kol-ben spielt. Wir haben bereits gesagt, jedes Hornsei eine Pumpe; aber man würde sich keine ge-nügend genaue Vorstellung davon machen, vergli-che man sie mit unseren gewöhnlichen Pumpen.Wenn sie einen Kolben hat, dann ist er anders ge-lagert als diejenigen, die wir agieren lassen. Sei-ner ganzen Länge nach ist die Hälfte seines Um-fangs außerhalb des Pumpenbehälters. Um aberzu erklären, was uns vom Bau dieser Rüssel oderHörn er zu sehen möglich ist, wollen wir zuerstbeachten, dass sie breiter als dick sind: Ihre obe-re Seite ist abgerundet und hat weiter keine Be-sonderheit. Aber die ganze untere Seite entlangläuft eine etwas erhabene Schnur im gleichen Ab-stand von beiden Seiten; sie besetzt mehr als diehalbe Breite dieser Seite: Diese Schnur ist mehrgetrübt als das Übrige und ist schuppig wie allesandere. Anscheinend wurde sie betrachtet als derhohle Teil in welchem der Kolben untergebrachtist. Wenn man aber einen solchen an jedem Hornfinden will, dann handelt es sich bei der Schnurum den Kolben selbst. Trotz dem, was man demersten Anschein nach glauben möchte, ist es nichtein Stück, das mit dem übrigen ein Ganzes bildet,mit ihm verschweißt oder fest verbunden ist: Esist ein mit äußerster Präzision angebautes Stück– wie wir es bei denen gesehen haben, aus wel-chen die Bohrer der Zikaden zusammengesetztsind und das, wie die Teile dieser Bohrer, in derLage zu selbständigen Bewegungen ist. Es kanntätig sein, während der Rest des Horns in Ruheist. Dies ist eine Beobachtung, welche den Blickenvon Herrn BONNET nicht entgangen ist. In einemseiner Briefe beschrieb er mir: Nachdem er ver-mutet hatte, dass diese Schnur ein Stück sei, wel-ches mit dem Übrigen kein Ganzes bildete, sei esihm mir Hilfe einer Stecknadel gelungen, sie derganzen Länge nach gewissermaßen auszurenken,sodass er scheinbar aus dem einen Horn zweimachte und dann Herr darüber war, die Schnurnach rechts oder nach links zu bringen, die nur anihrer Basis gehalten war. Bei einer anderen Gele-genheit, wo er einen Rüssel von unten beobachte-te, glaubte er in dieser Schnur eine kleine Bewe-gung zu sehen. Es schien ihm, dass sie sich baldauf die Spitze zu bewegte und bald sich nach hin-ten zurückzog. Sie ist tatsächlich zu Bewegungen
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fähig, wie Herr Bonnet meinte, sie solche ausfüh-ren gesehen zu haben. Wenn sie sich nach vornebewegt und dann nach hinten zurückgeht, führtsie den Körpersaft des durchbohrten Insekts indieses Horn selbst ein. Ihre abwechselnden Bewe-gungen ähneln denen eines Kolbens und bringeneine ähnliche Wirkung hervor; so werden wir ihrdiesen Namen geben.Diesen Kolben habe ich in voller Tätigkeit gese-hen unter höchst unzweideutigen Umständen. Eswar vor sehr vielen Jahren, d. h. als ich anfing,den Ameisenlöwen zu studieren; da überlegte ich,ob es mir möglich sei zu beobachten, was in denHörnern eines solchen vorgeht, der ein anderesInsekt aussaugt. Ich ließ ihn mehrere Tage langfasten und hatte dabei die Absicht zu prüfen, ober – vom Hunger getrieben – sich entschlösse, ob-wohl zwischen meinen Fingern gehalten, den Leibder dargebotenen Fliege zu durchbohren und sieauszusaugen; außerdem, ob ich mich nicht einersehr starken Lupe bedienen könnte, um zu entde-cken, was der außerhalb des Leibes des dem Hun-ger geopferten Insekts gebliebene Teil eines je-den Horns in diesen Augenblicken an Bemerkens-wertem böte. Der Ameisenlöwe entsprach meinerErwartung. Die zwischen seine Hörner gesteck-te Fliege wurde bald durchbohrt und bald sahich, durch welche Mechanik sie ausgesaugt wurde,oder vielmehr: ich sah das zum Saugen verwende-te Werkzeug. Diese Schnur, von welcher ich nichtvermutet hätte, dass sie beweglich sei, war in stän-diger Tätigkeit. Abwechselnd wurde sie nach vor-ne gebracht und nach hinten gezogen mit äußers-ter Raschheit.Dies ist eine Beobachtung, welche ich seitdemoft wiederholt habe und sie ist leichter auszufüh-ren, als ich gemeint hatte. Der Umstand des lan-gen Fastens ist in keiner Weise nötig; es reichtaus, einen Ameisenlöwen zu nehmen, der nichtallzu satt ist.Trotzdem beeilt sich derjenige, den man zwi-schen den Fingern hält, oft nicht, den Leib derdargebotenen Fliege zusammenzudrücken. Aberman bringt ihn dazu durch einige Neckereien, in-dem man sie nähert und entfernt, oder sie nö-tigt, Bewegungen zu machen. Manchmal war ichungeduldig darüber, dass all das nichts half unddrückte den Leib der Fliege gegen eines der Hör-ner; so zwang ich sie auf den Dolch zu kom-men, der nicht zu ihr gekommen war. Obwohl esirgendwie gegen den Willen des Ameisenlöwenwar, dass ich eines seiner Hörner in das Inne-re der Fliege hatte eindringen lassen, nützte er
doch die Gelegenheit aus. Unverzüglich sah ichden Kolben spielen. Dieser Versuch hat mich ge-lehrt, dass die beiden Hörner oder Rüssel separathandeln können und es ließ mich bezweifeln, obsie auch manchmal gleichzeitig agieren. Mit einerLupe von kurzer Brennweite ist es nicht möglich,sie alle beide im selben Augenblick zu beobach-ten.Ein anderes Mittel, das noch einfacher ist undwo man rascher das Spiel des einen oder ande-ren Kolbens sieht,– aber diejenigen, die sich liebernicht das kleine Schauspiel machen, einen Amei-senlöwen leiden zu lassen, werden es nicht wäh-len –, ist, ihm eines der Hörner in der Mitte seinerLänge oder nahe an seiner Basis abzuschneiden.Beobachtet man dann von unten die verstümmel-te Partie, die am Kopf verblieben ist, dann siehtman ihren Anteil des Kolbens in fortwährenderBewegung. Man sieht ihn unter das abgeschnit-tene Ende herunterkommen und danach wiederhinaufsteigen.Während die Kolben in Bewegung sind, mussman sich auch einige Blicke auf die Unterseite desKopfes gönnen. Sie werden uns lehren, dass esauf jeder Seite seines vorderen Endes, d. h. weiterhinten als der Ursprung der Hörner, zwei hauti-ge Partien gibt, von denen jede Bewegungen aus-führt, welche denen des Kolbens entsprechen, derihr am nächsten ist.Wenn der Kolben sich zumKopf hin bewegt, hebt sich die Membran und bil-det eine Art halber Blase und wenn der Kolbennach vorne geht, tut die Membran mehr, als sichabzuflachen: Sie bildet sich zurück zu einer Höh-lung. Unter jeder dieser hautigen Partien befindensich die Muskeln, die einen der Kolben spielenlassen. Hier erscheint (auch) eine kräftige langeSehne, die manchmal hängen bleibt an der Basisdes abgeschnittenen Horns.Jedes Horn oder jeder Rüssel des Ameisenlö-wen setzt sich also aus zwei Teilen zusammen.Der eine ist fest – der Körper, der andere be-weglich – der Kolben. Im Ruhezustand wird dieSpitze des Horns gebildet von jener des Pumpen-körpers und jener des Kolbens, die exakt aufein-anderliegen, ohne sich zu überlappen. Trotzdemist sie noch sehr fein. Wenn es sich um’s Saugenhandelt, wird die Spitze des Kolbens abwechselndüber die Spitze des Pumpenkörpers hinausgesto-ßen und abwechselnd wieder zum Kopf hin zu-rückgeführt. Es ist also die Kolbenspitze, welchealles, was der Reihe nach aus dem Insektenkör-per herausgezogen wird, in den Pumpenkörperüberführt. Bezüglich dessen, was sie dort vorne
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stechen kann, vermute ich, dass sie es auch ist,die bohrt, die die erste Wunde verursacht. DieseSpitze ist ein wenig länger als jene des Pumpen-körpers, sie hat einen längeren Halt.Tausend seltsame Dinge entgehen unseren Bli-cken, sogar wenn ihnen durch die Unterstützungder stärksten Lupen und des Mikroskops gehol-fen wird, wenn es sich darum handelt, sich dereigentlichen Gestaltung zu versichern und allesdessen, was zur Zusammensetzung derart feinerPartien gehört, wie es die Rüssel sind, nach de-nen wir gegenwärtig fragen. Wenn man mit derSpitze einer Steck- oder Nähnadel den Kolbenvom Pumpenkörper gelöst hat, sieht man deut-lich, dass letzterer eine hohle Röhre ist, welcheder ganzen Länge der konkaven Seite nach bloß-liegt, aber nicht in der ganzen Breite dieser Seite.Es bleibt auf jeder Seite die Partie übrig, die vomKolben bedeckt gewesen und mit ihm zusammen-gefügt war. Die Ränder beider Seiten lassen sichdurch ein fast schwarzes Fädchen unterscheiden.Wenn man dann aufmerksam und in der güns-tigen Richtung die Seite des Kolbens betrachtet,die natürlicherweise im Pumpenkörper unterge-bracht ist, bemerkt man nahe an ihren Rändernzwei Linien, die mehr hervorstehen als das Übri-ge und zwischen denen eine Rinne läuft. Aber indieser kleinen Kolbenrinne und in der größeren,dem hohlen Pumpenkörper,muss es Fleisch ge-ben, Muskeln, die man nicht deutlich genug sehenkann. Nachdem man ein Horn samt Kolben querabgeschnitten hat, erscheinen an der Schnittkan-te bald mehrere Wassertropfen und dieses hoch-gekommene Wasser unterscheidet man vom wei-ßen Fleisch in der Höhlung. Man sieht aber nichtgenau die Anordnung; man ist unsicher, ob dazwi-schen leere Räume sind. Um sich zu versichern,dass das Wasser fließen kann und dass es offen-bar nötig ist, dass es manchmal vom Kopf in dieHörner hineinfließt, braucht man nur an ihrer Ba-sis oder am Kopf selbst zu drücken. Oft erpresstman ein Tröpfchen sehr klares Wasser an derSpitze der Hörner. Herr BONNET hat davon gekos-tet und es ohne jeden Geschmack gefunden. Ervermutet, die Ameisenlöwen bedienen sich seiner– wie es auch die Schmetterlinge tun, wenn sie ausdem Ende ihres Rüssels Wasser tröpfeln lassen –,um das Flüssigsein der Nahrung zu steigern, diesie durch eine äußerst dünne Röhre laufen lassenmüssen.Herr POUPART hat es als Faktum vermutet –aber ohne einen Beweis dafür zu erbringen –, dass die abgeschnittenen Hörner des Ameisen-
löwen sich wieder erneuern. Dieses Faktum hät-te doch verdient, dass man die Experimente auf-gezeigt hätte, welche es gelehrt haben. Die vonmir versuchten hatten keinen Erfolg. Ich habe einHorn etwa in der Mitte seiner Länge abgeschnit-ten. Der Ameisenlöwe hat mehrere Wochen ge-lebt, ohne Nahrung aufzunehmen; aber das mal-trätierte Horn blieb in dem Zustand, in welchenich es gebracht hatte.
Vom After und von der Spinndrüse
Alle Nahrungsmittel, die in das Innere dieses In-sekts eingehen, werden sinnvoll für sein Wachs-tum verwendet oder wenn sie etliche Reste hin-terlassen, dann treten sie großteils aus dem Kör-per aus auf dem Weg unmerklicher Transpirati-on, und was übrigbleibt, liegt im Magen und inden Därmen. Absichtlich habe ich einem Amei-senlöwen zwei, drei große Fliegen nacheinandergefüttert. Als er so satt war, dass er nichts mehrannehmen wollte und alle seine Segmente sehrausgedehnt waren, habe ich ihn allein in eine ganzsaubere Porzellantasse getan. Dort hat er keinwahrnehmbares Körnchen Exkrement ausgesto-ßen. Auch würde man an ihm vergeblich am Hin-terteil oder sonstwo eine Öffnung suchen, die ei-nem After entspräche.Wenn man jedoch seinen Leib drückt, lässt manam Hinterleibsende eine kleine fleischige Masseerscheinen, aus deren Mitte man eine fleischi-ge weiße Röhre hervortreten sieht. Verdoppeltman den Druck, nötigt man eine zweite Röhre,sich aus der ersten freizumachen, in welcher sieenthalten war wie die kürzeren Teile eines Tele-skops in den anderen. Diese letztere ist fleischigwie die andere, aber von anderer Farbe; die ih-re ist ein helles Braun. Nahe an ihrem Ende isteine Einschnürung, hinter welcher sie endet inder Art eines kleinen, wie die Spitze einer Federzugeschnittenen Kopfes. Die Einschnürung, wel-che diese Spitze bildet, ist unten. Hier meint manwahrzunehmen, dass sie durchbohrt ist,– und sieist es tatsächlich. Aber der Zweck dieser Öffnungbesteht nicht darin, den Rest von Materie heraus-kommen zu lassen, deren nahrhafte Säfte von Ma-gen und Darm herausgezogen wurden; sie ist da-zu gemacht, um eine Flüssigkeit durchlaufen zulassen, mit welcher der Ameisenlöwe versehensein muss, wenn er sein Wachstum beendet hat.Er muss dann sein Stadium wechseln, sich einerersten Umwandlung unterziehen und zur Nymphe
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werden. Und in dieser Gestalt ist es für ihn, wiefür so viele andere Insekten, das Richtige, in ei-nen Kokon eingeschlossen zu sein, der zum gro-ßen Teil aus Seide ist. Die fleischigen Röhren,von denen wir gerade gesprochen haben, sind dieSpinndrüse, wo sich die Flüssigkeit bildet, die zuSeide werden muss; und eben diese Röhren sinddie Einrichtung – oder wenn man will, die ArtHand –, die die Seidenfäden anordnet und einenKokon daraus macht. Kurz, diese Partie gleichtder Spinndrüse des Blattlauslöwen, von welcherwir an anderer Stelle gesprochen haben und ihreZwecke sind genau dieselben.
Vom Kokon und der Nymphe
Die Ameisenlöwen kommen zur Welt im Sommeroder im Herbst und das Jahr, wo sie geboren wer-den, ist nicht dasjenige, in welchem sie sich um-wandeln. Ich weiß nicht einmal, ob sie nicht allezwei Jahre zu leben haben, bevor sie sich umwan-deln. Am Ende des Winters findet man sehr gro-ße oder mittelgroße, von denen die einen hier-zulande Anfang Juni zu Nymphen werden, die an-deren später in diesem Monat oder im Juli. Manfindet aber auch sehr kleine am Ende des Wintersund sogar am Ende des Frühlings, die noch mehrals ein Jahr zu leben haben, bevor sie sich um-wandeln. Vielleicht haben diejenigen, die bei Win-teranfang sehr groß sind, schon einen anderenWinter erlebt. Wie dem auch sei: Wenn die Zeitheranrückt, wo eines dieser Insekten seine Ge-stalt wechseln muss, begnügt es sich damit, sichetwas weiter in den Sand einzugraben, falls dieStelle seines Lochs ihm gut erscheint. Es brauchtdann nicht seine Hörner sehen zu lassen. Ist dieStelle, wo es sich befindet, nicht nach seinem Ge-schmack, sucht es eine bessere und spurt lange,gewundene Furchen in den Sand des Kastens, woman sie hält. Schließlich gräbt es sich an der Stel-le ein und versteckt sich, zu welcher es sich ent-schließt. Hier arbeitet es daran, sich eine Unter-kunft, einen Kokon, zu machen.Wenn man Mitte Juli oder August auf demGrund alter Trichter sucht oder den Sand weg-räumt, von dem man weiß, dass er von diesenInsekten bewohnt war, trifft man dort oft auf ih-re Kokons. Wenn man dort zum ersten Mal einenentdeckt, meint man, eine Kugel aus Sand oder fei-ner Erde gefunden zu haben, hergestellt aus denKörnchen des Geländes, wo man gegraben hat. Je-de Kugel ist ein Kokon. Sein Äußeres besteht aus
gut zusammengefügten Körnern, und zwar haltensie zusammen durch schwache Bänder. Oft genü-gen schon die Augen, um es zu merken und nochbesser sieht man es mit einer Lupe, dass dieseBänder sehr feine Seidenfäden sind. Wenn manleicht genug drückt, wird klar, dass die Kugel hohlist. Öffnet man sie mit einer Schere, scheinen dieWände weit davon entfernt, die Körnigkeit der Au-ßenfläche zu haben. Der schönste weiße Satin hatnicht ihren Glanz und ihre gleichmäßige Glätte;auch besteht Satin nicht aus derart feiner Seide,noch ist er so kunstvoll verarbeitet.Das Innere dieser Kugel ist dann besetzt vonder zu einem Bogen gekrümmten Nymphe. IhrRücken ist die konvexe Seite; sie ruht auf einerHöhlung, von deren Reibung sie nichts zu fürch-ten hat. Hier findet man auch die Hülle, welchedas Insekt verlassen hat,– diejenige, welche frü-her die Form des Ameisenlöwen ergeben hat. DerSchädel ist erhalten geblieben und an ihm dieHörner. Sie sind keine speziellen Körperteile derNymphe, die keinerlei Nahrung aufnehmen muss.Der Spalt, durch den die Nymphe sich heraus-gezogen hat, befindet sich auf dem Rücken, wieHerr VALLISNERI sagte und nicht auf dem Bauch,wo Herr POUPART ihn platziert hat.Herr Poupart hat auch ein Faktum berichtet,das ich für wenig gesichert halte: Er hat versi-chert, wenn der Ameisenlöwe zur Umwandlungbereit ist, schwitzt er aus dem Körper eine kleb-rige Flüssigkeit aus, welche die Sandkörner mit-einander verbindet, die dem Kokon Festigkeit ge-ben und die die Außenfläche bilden. Das hat ernur gesagt, weil er gemeint hat, es müsste so sein,denn er hat nie den Körper eines Ameisenlöwenvon dieser Flüssigkeit überzogen gesehen. Er hät-te, wie mir scheint, nachdenken müssen über dieUnannehmlichkeiten, die dabei zu fürchten wären.Dann wäre er darauf gekommen, dass die Sand-oder Erdkörner an der Haut dieses Insekts festge-klebt wären; sie hätten um ihn einen Behälter ge-formt, ihm eine Gussform genau aufgelegt, die anihm hängen geblieben wäre. Das Insekt befändesich dann nicht – wie es nötig ist – in einer Kam-mer, wo es einige Bewegungsfreiheit hat. Die Flüs-sigkeit, welche die Körner zusammenfügt, kommtja nicht aufs Geratewohl heraus. Herr Poupart hat-te sehr wohl die Spinndrüse gesehen, die wir obenbeschrieben haben; er hatte Ameisenlöwen genö-tigt, ihm zu zeigen, dass sie mit dieser Spinndrü-se das Innere ihres Kokons tapezieren. Er hattesie auf eine so dünne Sandschicht gebracht, dasssie sich nicht darunter vergraben konnten. Herr
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Poupart, der den Ameisenlöwen dazu zu nötigenverstand, vor seinen Augen zu spinnen, hätte sichdenken müssen, dass es ihm mit Seide gelang, dieKörner zu verbinden, welche die feste Schale desKokons bilden.Freilich muss man der Geschicklichkeit desAmeisenlöwen einiges an Ordnungssinn zubilli-gen und man hat zunächst einige Mühe sich vor-zustellen, dass er Erfolg haben kann mit der Her-stellung des Kokons, von dem wir sprechen. Er be-findet sich inmitten eines Haufens äußerst locke-rer Körner, von welchen die oberen sich notwen-digerweise auf seinen Körper legen. Wie soll er zudem Ziel kommen, in diesem Sand eine Höhlungherbeizuführen, die größer ist als eine, die seinKörper ausfüllen kann; denn von der Art ist die in-nere Höhlung jedes Kokons! Wenn man aufpasst,beschränkt sich jedoch die Schwierigkeit darauf,ein halbkugeliges Gewölbe aus Sand zu bauen. So-bald man unterstellt, dass dieses Gewölbe fertigist und in der Lage, dem Druck des Sandes ober-halb standzuhalten, kann der Ameisenlöwe einenLeerraum unterhalb herbeiführen; er kann einenTeil des Sandes unter dem Gewölbe nach untenund nach den Seiten drücken. Und nun kann dasInsekt, das zu spinnen versteht,– obwohl es inmit-ten eines Massivs von Sand ist –, die Körner, diesich über ihm befinden miteinander verbindenund sie fest genug verkleben, dass sie eine halb-kugelige Kappe bilden. Danach erfordert der Restnur noch Zeit. Diese Reihenfolge in der Herstel-lung, die uns als die einzige erschien, welche derAmeisenlöwe einhalten könnte, ist auch diejeni-ge, die er einhält. Man wird sich davon überzeu-gen, wenn man welche von diesen Insekten beider Arbeit stört, die sie erst angefangen haben.Vorsichtig habe ich die Sandschichten abgehoben,unter denen Ameisenlöwen mit Bauen beschäftigtwaren. Wenn ich so Kokons freigelegt hatte, dienoch unfertig waren, habe ich sie immer nachunten offen vorgefunden.Außerdem kann man den Ameisenlöwen nöti-gen, die hauptsächlichen Manöver zu zeigen, mit-tels derer es ihm gelingt, einen Kokon zu bau-en, wenn man ihn aus einem begonnenen heraus-zieht, bevor er Zeit hatte, ihn zu verschließen. Esbleibt ihm dann im Körper ein Vorrat an Seiden-flüssigkeit und er tut alles ihm Mögliche, ihn nütz-lich zu verwenden, wenn man ihm Sand zur Verfü-gung stellt. Was man (dann) zuerst bemerkt: DerAmeisenlöwe, dem man soeben das Werk weg-genommen hat, mit welchem er sich beschäftigthatte, ist nicht ausgestreckt, wie sie es gewöhnlich
alle sind. Kopf und Körper befinden sich nichtmehr in einer geraden Linie. Letzterer ist zu ei-nem Kreisbogen gekrümmt. Er ist dem Anscheinnach zur Gussform geworden, von welcher derKokon seine Rundung nehmen muss. Die Wöl-bung, welche die ersten Segmente auf der Rück-seite verursachen, bringt Hals und Kopf nach un-ten, auf den Bauch zu, sodass die Hörner – wennman ein wenig auf sie drückt – unten das Hinter-leibsende berühren. Es steht dann nicht mehr inseiner Macht, sich ganz wieder aufzurichten; al-les, was er kann, ist, sich etwas weniger zu krüm-men. Setzt man die gewölbte Seite des Ameisenlö-wen, den Rücken auf eine zu dünne Sandschicht,als dass er sich eingraben kann, sieht man ihnVersuche machen, sich einen Kokon zu bauen.Er lässt dann seine Spinndrüse erscheinen, dieer so lange herausstreckt, wie es geht. Er führtsie nach rechts und nach links, nach oben undnach unten, um Sand zu suchen. Wenn sein Lei-besende zwei Körner nacheinander berührt hat,werden sie untereinander verbunden. Man siehtmit Vergnügen die Bewegungen der Spinndrüsesich in großer Schnelligkeit wiederholen,– wie siesich neigt und krümmt nach verschiedenen Sei-ten und schließlich sieht man das, was ihre Bewe-gungen zustandegebracht haben. Man unterschei-det eine oder mehrere breite Reihen von mit-einander verbundenen Sandkörnern, die Stückeeines schmalen Streifens bilden. All diese Mühebringt ihm jedoch keinen Kokon ein. Er kann da-mit nicht zum Ziel kommen, zumindest weil dieSandschicht nicht dick genug ist, ihn zu bedecken.Nur wenn er von Sand bedeckt ist, gelingt es ihmdie Körner zu vereinigen, die das Gewölbe bilden,das sozusagen das Fundament des Bauwerks ist,–jenes Teil dieses kleinen Gebäudes, das die höchs-te Partie davon ist.Unter den Kugeln oder Kokons findet manunterschiedliche Größen; manche haben nur4 Linien (9mm) Durchmesser, und die anderenhaben 5 (11mm). Die größeren sind die Unter-künfte der größeren Ameisenlöwen, die zu weibli-chen Ameisenjungfern3 werden müssen. Ich habemich dessen versichert, indem ich in eine Puder-dose nur große Kokons tat und in eine anderenur kleine. Die Jungfern, die aus kleinen Kokonsschlüpften, waren Männchen und jene aus dengroßen Kokons Weibchen.
3Myrmeleontidae [Anm. des Übersetzers]
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Innere Organe
Nicht nur, weil der Ameisenlöwe klein ist, sind sei-ne inneren Teile schwierig zu sehen, sondern vorallem deswegen, weil – sobald man seinen Kör-per öffnet und dabei vorsichtig Schere und Lan-zette handhabt – sich aus der Wunde ein schwärz-lich braunes und ziemlich dickliches Wasser er-gießt. Manchmal jedoch – wenn der Schnitt derSchere nur eine kleine Portion an einer Seitewegnimmt – tritt aus der Wunde eine Blase her-vor, in welcher die braune Flüssigkeit eingeschlos-sen ist; aber deren Membrane sind derart dünn,dass man sie kaum berühren kann, ohne sie zuzerreißen. Leichter kann man eine andere Par-tie handhaben von der Größe eines Weintrau-benkerns, aber etwas weniger länglich. Sie leis-tet einigen Widerstand, wenn man sie zerdrückenwill. Sie ist angefüllt mit einer schwarzen Masse,dicklicher als Brei, in keiner Weise flüssig. Die-ses schwarze Korn und die Blase mit der brau-nen Flüssigkeit scheinen miteinander die Speise-röhre zu bilden, bei der das Korn mit der nichtflüssigen Masse der letzte Teil ist. Es ist anschei-nend ein blinder Gang; man findet daran kei-ne Verlängerung zum Hinterteil, und man darfsie nicht finden; denn das Insekt hat keinen Af-ter. Nahe am Hinterteil kann man noch eineBlase voll durchsichtiger Flüssigkeit sehen,– of-fenbar das Reservoir der Seidenflüssigkeit. Die-se Blase – oder eine, mit der sie kommuniziert,schien mir manchmal am schwarzen Korn zuhängen.Mit der Lupe entdeckt man leicht tausendevon Tracheen. Was aber am meisten Platz bean-sprucht – vor allem im Körper derjenigen Amei-senlöwen, die zur Umwandlung bereit sind –, ist ei-ne weiße Masse, die dem zu entsprechen scheint,was man bei den Raupen als Fettkörper bezeich-net. Sie ist ein Haufen länglicher Teilchen – wiekleine Würste, die mit den Enden aneinanderhän-gen.
Erwachsene Ameisenlöwen
Die Nymphen, die zu Schmetterlingen werdenmüssen, sind beträchtlich kürzer als die ausge-wachsenen Raupen. Die Nymphen der Ameisen-löwen dagegen sind länger als die Ameisenlöwen.Ihr Körper ist nicht weiß, wie gewöhnlich beiNymphen. Er behält noch die Färbung des Amei-senlöwen, er ist grau, aber doch heller grau; diese
Färbung entsteht durch braune Flecken, die aufgelblichem Grund verteilt sind. An diesen Nym-phen findet man leicht alle speziellen Körpertei-le einer „Fliege“ und in einer ähnlichen Anord-nung wie auf den Körpern von Nymphen ver-schiedener Gattungen. Diese Körperteile werdenim Kokon kräftiger. Nachdem das Insekt dort et-wa drei Wochen in völliger Ruhe verbracht hat,brauchen die Flügel nur noch aus den Behälterngezogen zu werden, welche sie gefaltet halten, umbereit zu sein, das kleine Tier in der Luft zu hal-ten. Und die Beine brauchen nur aus den ihrenzu schlüpfen, um fähig zu sein, es auf dem Erd-boden zu tragen. Das Insekt entledigt sich danneiner dünnen weißen Hülle; es wird zu einermit „Zähnen“ (Kieferzange) ausgestatteten „Fliege“,von welchen sie unverzüglich Gebrauch macht,um einen Teil der Fäden zu zerreißen, welcheihren Kokon tapezieren und einen Teil derjeni-gen, welche die Sandkörner verbinden. Kurz, mitihren Zähnen bohrt sie eine Haustür, durch wel-che sie hinauskommt. Beim Hinausgehen gleichenthäutet sie sich vollends; denn die Hülle findetsich stückweise nur außerhalb des Lochs am Ko-kon.Diese „Fliegen“, deren Körper sehr lang undfast zylindrisch ist und die die Bäche und Wie-sen entlang fliegen, sind ziemlich bekannt unterdem Namen Jungfern (‚demoiselles‘). Die Fliege,die ein Ameisenlöwe gewesen ist, ist versetzt indie Reihe der Jungfern, aber sie ist eine von ei-ner anderen Gattung als die derjenigen Jungfern,welche gerne die Flüsse entlang fliegen. Obwohlsie lange Flügel hat – sogar länger als ihr Kör-per – und breitere als die ganz gewöhnlichenJungfern (= Libellen), steht ihr Flug an Behen-digkeit weit dem der letzteren nach. Er hat etwasSchwerfälliges, und sie halten sich nicht in derLuft auf nur um des Fliegens willen, wie es dieanderen zu tun scheinen. Man sieht sie dort nurselten, sogar in den Gegenden, wo es viele Amei-senlöwen gibt. Kaum, dass ich in den ersten Ju-litagen solche aus ihren Kokons habe kommensehen; andere sind erst nach dem Ende diesesMonats erschienen. Wenn sie laufen, tragen sieihre Flügel dachartig über dem Körper. Er istdann gänzlich verborgen. Er hat in seiner Fär-bung nichts, was zum Betrachten einlädt; er istgrau. Man bemerkt nur einen kleinen gelblichenRand am Ende jedes Segments. Ein Grau, welchesbesteht aus einer Mischung kleiner gelblicher Fle-cken auf braunem Grund ist auch die Färbungvon Brustteil und Kopf. Die Flügel sind aus einer
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Art Gaze, beinahe weiß. Auf jedem der oberensind sechs oder sieben kleine braune Flecken ver-streut und nur drei oder vier auf jedem der unte-ren.Soweit man es nach der Kraft ihrer „Zähne“und der verschiedenen übrigen Mundteile beur-teilen kann, sind diese „Fliegen“ ebenso gefräßigwie sie es in ihrem ersten Stadium als Ameisen-löwen waren. Ich bin jedoch noch nicht dazuge-kommen, sie dabei zu ertappen, wie sie ein Insektfraßen und ich muss annehmen, dass sie Früchtenicht verschmähen. Eine Dame, die anscheinendnicht weiß um ihre Reize und angeborenen Talen-te oder zumindest keinen Wert darauf legt und diemit sehr schönen Augen zu sehen sucht4 – undzwar sieht sie sehr gut –, wovon ihr Geschlechtim Allgemeinen wenig berührt wird, wollte füreine dieser Fliegen sorgen, die bei ihr geborenwar und die sie (bereits) amüsiert hatte, als sie(noch) ein Ameisenlöwe war. Sie bot ihr eine hal-be Pflaume an und die Jungfer biss davon Stück-chen ab und fraß sie. Der Versuch wurde mehr-mals wiederholt, einmal in meiner Gegenwart. Je-desmal zeigte die Jungfer die gleiche Neigung fürdie Pflaumenstücke.Obwohl ich in sehr großen Puderdosen Männ-chen zu den Weibchen getan hatte, sah ich nicht,dass sie sich mit ihnen paarten. Die Weibchenmüssen dennoch befruchtet werden, kurze Zeitnach ihrer Umwandlung: Sie hinterlassen manch-mal in ihrem Kokon ein Ei, wie HerrPOUPART be-obachtet hat. Anscheinend also warten sie nachdem Auﬄiegen nicht lange mit ihrer Eiablage.Ich weiß nicht, wie groß ungefähr die Anzahlihrer Eier ist; sie muss nicht groß sein, dennin ihrem Körper findet man nur wenige. Auchhaben sie eine recht beträchtliche Größe; siesind mehr als 11/2Linien (3mm) lang und habenkaum mehr als eine halbe Linie (1mm) Durch-messer, wodurch sie in ihrem Umkreis die größ-ten sind. Im Übrigen sind sie beinahe kleineZylinder, leicht gekrümmt und an beiden En-den abgerundet. Ihre Schale ist hart, ihre Fär-bung nähert sich der eines blassen Achats – bisauf eines der Enden, das rötlicher als das Üb-rige ist, sogar beinahe rot. Unsere Jungfern las-sen sie einzeln zurück im sandigen Gelände; so-bald der kleine Ameisenlöwe ausgeschlüpft ist, bil-det sich dort ein Trichter, dessen Größe seinenKräften und seinem Körperumfang entspricht.
4Eine entzückende Stelle inmitten all der streng sachlichenNüchternheit! [Anm. des Übersetzers]
Dieser Trichter ist manchmal so klein, dass ernur von aufmerksamen Augen wahrgenommenwird.Die Männchen sind kleiner als die Weibchen.Wenn man deren Hinterleib drückt, lässt manziemlich oft ein Ei herauskommen. Und wennman den der Männchen drückt, lässt man un-terhalb des Afters die fleischige Partie erschei-nen, welche die Befruchtung ausführen muss, da-zu weitere Teile, die sie begleiten und geeignetsind, das Hinterleibsende des Weibchens festzu-halten. Nachdem ich zwischen den Fingern solcheFliegen verschiedenen Geschlechts – vor allemMännchen – gedrückt hatte, bemerkte ich, dassein angenehmer Rosenduft zurückgeblieben war.Zuweilen habe ich denselben Duft, aber schwä-cher, an den Puderdosen gefunden, wo mehreresolche Fliegen eingesperrt waren.Die kleinen im Dreieck angeordneten Augenam Kopf mehrerer Fliegenarten, die auch an de-nen von Jungfern am häufigsten sind, fehlen denAmeisenjungfern; wie wir schon sagten, fehlen sieauch an denen der kleinen Löwen.
Verschiedene Arten von Ameisenlöwen
Obwohl ich in der Pariser Umgebung bis tiefnach Poitou hinein nur eine Ameisenlöwenart ge-funden habe, wie ich am Anfang dieser Abhand-lung gesagt habe, bin ich doch überzeugt, dass sienicht die einzig existierende ist. Der Herr Marquisde CAUMONT hat mir aus der Gegend von Avignoneine „Fliege“ gesandt, welche sich fast nur in derGröße von der hiesigen Ameisenjungfer unter-scheidet. Sie hat alle ihre wesentlichen Merkmale,weshalb man die Meinung vertreten darf, sie ent-stammt einem Ameisenlöwen, dessen Art sich inder Größe von unserem unterscheidet. Ein ähnli-cher Grund bringt mich zu der Meinung, dass esauf Santo Domingo eine andere Ameisenlöwen-art gibt, an Größe noch mehr der Art überlegen,die ich bei Avignon vermute. In den Insekten-Sen-dungen von jener Insel, die mir Herr du HAMEL,Doktor der Medizin, zukommen ließ, fand ich ei-ne sehr große „Fliege“ mit allen Merkmalen der-jenigen, um die es sich gegenwärtig handelt.Die Art Ameisenlöwe, welche Herr VALLISNERIbeobachtet hat, muss nicht die Art von hierzulan-de sein,– zumindest, wenn er genau genug von ihrgesprochen hat. Er berichtet, dass diese Insektenmeistens nach rückwärts gehen, vor allem wennsie gestört werden und Angst haben. Dies un-
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terstellt, dass sie wenigstens manchmal vorwärtsgehen,– was die unseren überhaupt nicht können.Die italienischen arbeiten anscheinend nicht sogeschickt wie die bei uns am Bau ihres Trichters– falls, was vorauszusetzen ist, alle ihre Manövervon Herrn Vallisneri richtig beschrieben wurden.Sicherlich gibt es in der Umgebung von Genfeine Art, die vorwärts geht, aber selten ist. AlsHerr BONNET dieses eigenartige Benehmen bei ei-nem dieser Insekten bemerkte, die er gerade ausder Erde geholt hatte, suchte er welche, die ihmähnelten, konnte aber nur zwei weitere finden.Von diesen dreien hat er mir eines geschickt. Die-se seltenen Ameisenlöwen aus Genf unterschei-den sich von denen, die hier und um Paris her-um allgemein verbreitet sind, darin, dass sie we-niger hell gefärbt sind und ihre Farbe mehr insEisengraue geht. Diese eher braune Färbung lässtsich besonders am Kopf und an den Hörnern be-merken. Ihr Körper ist länger und ihr Hinterteilist am Ende spitziger. Ihr Kopf ist breiter undihr Hals länger. Ihre Augen sind größer, lebhaf-ter, weiter auseinander und stehen auf einer stär-ker hervorspringenden Warze. Ihre Segmente he-ben sich deutlicher ab. Ein anderer Unterschiedwirkt zweideutig und erfordert, dass man das Hin-terleibsende beider Ameisenlöwen mit einer Lu-pe betrachtet. Unterhalb desjenigen des allgemeinverbreiteten Ameisenlöwen sieht man zwei halbeKronen aus kurzen Haaren: ziemlich groß undgleich hoch von ihrem Anfang bis zu ihrem Ende.Die dem Leibesende nächste Halbkrone hat achtHaare, die andere nur vier. An der Unterseite desneuartigen Ameisenlöwen findet man diese bei-den Halbkronen aus Haaren nicht; er scheint aber etwas Entsprechendes zu haben für die obere:Zwei Platten, die anscheinend aus vier miteinan-der verklebten Haaren bestehen. Betrachtet mandie Enden beider Platten, so glaubt man sie durch-bohrt zu sehen von ebensovielen Löchern, wie wirihnen Haare gegeben haben. So wäre man ver-sucht, diese Platten zu betrachten als analog zuden Spinndrüsen der Spinnen, wenn man nichtwüsste, dass der Ameisenlöwe davon eine einzigehat, die ganz woanders liegt und die, wie es fürsie nötig ist, beweglich ist.Herr Bonnet hatte auch die Hülle, welche von ei-nem dieser letzteren Ameisenlöwen zurückgelas-sen worden war und hat sie mir gesandt. Darausmüssen wir schließen, dass es ihnen eigentümlichist, die Haut zu wechseln; oder müssen wir den-ken, dass die Hüllen, welche die gewöhnlichenAmeisenlöwen zurücklassen, denjenigen entgan-
gen sind, die sie bisher beobachtet haben? Ichkenne nämlich keinen, der sie gesehen hat!Im Übrigen stünde die Gattung Ameisenlöwenicht in so hohen Ehren, wie es der Fall ist und siewäre nicht so weitberühmt, wenn alle ihre Artennur eine so beschränkte Tätigkeit hätten wie je-ne der neuerdings beobachteten Art. Herr Bonnethat die letzteren Ameisenlöwen nie einen Trich-ter machen sehen. Sie begnügen sich damit, sichunter dem Sand zu verstecken und die Insektenzu packen, die nahe an ihnen vorbeikommen. Siemachen offenbar (deswegen) Schritte nach vorne,um sie nicht entkommen zu lassen.Wir haben von einigen anderen Insektenartengesprochen, die zur Gattung Ameisenlöwe gehö-ren, als wir die Geschichte der Blattlauslöwen ge-bracht haben. Diese sind es, die wahrhaftig denNamen Löwe verdienen; sie wissen gar nicht, wases bedeutet, sich in den Hinterhalt zu legen. Sielaufen über die Pflanzen, um dort ihre Beute zumachen und überfallen Insekten aus vielen Gat-tungen. Man muss jedoch zugeben, dass ihr Siegsehr leicht (zu haben) ist, wenn sie sich damit be-gnügen, ein Gemetzel unter Blattläusen anzurich-ten. Sie wandeln sich um zu sehr hübschen Jung-fern, welche eine sehr eigenwillige Art haben, ih-re Eier an das Ende eines langen Stieles aus Sei-denmasse zu pflanzen.
Erklärungen zu den Abbildungen
Tafel XXXII(Seite 85)




Paares: Dieses schreitet nicht außerhalb desKörpers, überragt ihn selten. d der Hinterleib,gewölbt in dem Moment, wo der Ameisenlö-we sich durch sein Leibesendea nach hintenzieht.5 Vergrößert, von unten. c,c Hörner; f,f Füh-ler, die oben am Kopf entspringen. t Kopf;i,m,n–i,m,n die sechs Beine. d hintere Partie,Sitz der Spinndrüse.6 Bein des zweiten Paares; ziemlich vergrößert,um die Haare daran sichtbar zu machen unddie zwei Haken am Ende.7 Hinterleibsende von oben, in dem Moment,wo man durch Drücken zwischen zwei Fin-gern die fleischigen Teile der Spinndrüse teil-weise hervortreten hat lassen. aa letztes Seg-ment; p fleischiges Teil; q fleischige Röhre,die von p ausgeht. r zweite und letzte Röh-re, zum Teil aus der Röhre q hervorgezogen.f Seidenfaden.8 Hinterleibsende von unten; die Spinndrüseist durch Drücken ganz erschienen, d. h. soweit, wie sie herauskommt, wenn der Amei-senlöwe sich den Kokon spinnt. aa das letzteSegment. p fleischiges Teil, das als Basis derRöhre q dient. Die zweite Röhre r ist dunklerbraun als q, aus der sie hervortritt. s so etwaswie ein durch Einschnürung vorangehenderKopf. f Faden, vom Ende s ausgehend.9 Ein Teil des Kopfes, stark vergrößert und vonoben, d. h. die Basis eines Hornes c und ih-re Umgebung. Hauptsächlich gezeichnet, umden Höcker y ganz deutlich zu zeigen unddie Anordnung von sechs kleinen halbkuge-ligen Körpern oben auf diesem Höcker, wel-che sechs Augen sind. a einer der Fühler.10 Fühler, stark vergrößert.11 Spur oder Graben, markiert die Strecke, woein Ameisenlöwe marschiert ist. Bei l siehtman seine Vorderpartie; ein Teil des Hinter-leibs ist von Sand bedeckt. Der Ameisenlöwehatte begonnen bei p und ist bei l angekom-men. s Sandschicht. Der Graben ist überquertvon Furchenaa, b b, c c, etc., den Schrittwei-ten des Insekts.12 Trichter, fast von vorne. Der Ameisenlöwehat ein Insekt ergriffen, dem die Flügel ab-genommen sind.13 Schachtel voll Sandab c d e f ; drei unter-schiedlich alte Ameisenlöwen haben darinverschieden große Trichter gegraben. t t gro-ßer Trichter; auf seinem Grund ein Ameisen-löwe, von dem man nur die geöffneten Hör-
ner sieht, die auf Beute warten, und die Spitzedes Kopfes. Eine Ameise, die in die Falle ge-gangen ist, tut alles, um sich durch Kletternvor dem Abgrund zu retten. uu Trichter un-ter Mittelgröße. x Trichter eines neugebore-nen Ameisenlöwen.




wöhnlichen Art, gefunden bei Genf vonHerrn BONNET, stark vergrößert. Abb. 11: Vonoben, Abb. 12: Von unten. q,q : Zwei Platten,welche die Stelle der Haare von Abb. 10 ein-nehmen. Die Enden der Platten, Abb. 11, sindanscheinend von vier Löchern durchbohrt.Betrachtet man sie genauer, meint man: Wasals Loch erscheint, ist die Spitze eines Haaresund vier davon sind untereinander verklebt,um eine Platte zu bilden.
Tafel XXXIV(Seite 89)1 Hohlkugel, worin sich der Ameisenlöwe aufdie Umwandlung vorbereitet. Das gesamteÄußere besteht aus Sand – oder Erdkörnern,die durch Seidenfäden untereinander verbun-den sind.2 Kugel bzw. Kokon, geöffnet. Das gesamte In-nere ist sehr glatt; der Kokon ist mit Seiden-gewebe tapeziert.3 Nymphe, von der Seite, in etwa natürlicherGröße.4 Dieselbe Nymphe; Hinterleib etwas wenigergekrümmt. Ihre Flügel und einige Beine wur-den etwas gehoben und vom Hinterleib abge-spreizt, um sie besser bemerkbar zu machenals in ihrer natürlichen Anordnung.5 Dieselbe Nymphe unter der Lupe; die Fle-cken auf dem Hinterleib sind deutlicher abge-setzt. Man kann hier auch ziemlich klar diebeiden Flügel der einen Seite sehen,– die Bei-ne, die vom Hinterleib entfernt wurden, anwelchem sie aufgelegt gewesen waren,– unddie Fühler, die an ihrem richtigen Platz sind.6 Kokon, aus welchem das vollkommene In-sekt ausgeschlüpft ist. Bei o wurde der Ko-kon durchbrochen. d Hülle, vom Insekt ver-lassen, als es vom Nymphenstadium in dasder Ameisenjungfer überging. Das letzte En-de dieser Hülle ist im Loch stecken geblieben.Das Stück der Hülle außerhalb des Kokonsist nicht immer so lang wie hier; oft ragt essehr kurz über den Rand des Lochs hinaus.7 Ameisenjungfer, Stellung der Flügel wie imFlug.8/9 Kopf der Ameisenjungfer unter dem Mikro-skop; 8 von unten, 9 von oben. Abb. 9: a,a Füh-ler, hammerförmig. i,i bei beiden Abb. dieNetzaugen. k.k hornige Bartfäden, zangenför-mig. Die Jungfer kann sich ihrer bedienenwie zweier Hände, um kleine Körper festzu-




13 Ei, beträchtlich vergrößert. Das Endeb istkräftiger rot als der Rest. Man findet daraufeine seltsame rötliche Materie, so etwas wieeine beinahe rostrote Absonderung; wahr-scheinlich ist sie es, die das Ende des Eisfärbt.14 Ameisenjungfer, die mir aus Avignon zuge-schickt wurde von Herrn Marquis de CAU-MONT. Sie ist größer als diejenigen unsererAmeisenlöwen um Paris herum. Allem An-schein nach kommt sie von einer größerenArt.15 Noch eine Jungfer; wie ich meine, war sieauch ein Ameisenlöwe. Sie war mir zuge-sandt worden aus St. Domingo von Herrndu HAMEL, königlicher Arzt auf dieser Insel.
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V Von den sogenannten Eintagsfliegen
Originalveröentlichung: Des Mouches appellées Éphéme-
res.
In: Memoires pour servir à l’histoire des insectes, VI;
Paris 1742.
Link: http://reader.digitale-sammlungen.de/de/fs1/object/
display/bsb10231791_00629.htmlFliegen mehrerer unterschiedlicher Arten müs-sen sterben und sterben (tatsächlich) am selbenTag, wo sie geboren sind, dem Tag, wo sie zuFliegen geworden sind. Man hat ihnen den Na-men Eintagsfliegen gegeben, was noch nicht aus-reichend die kurze Dauer ausdrückt, die dem Le-ben mancher vorgeschrieben ist. Es gibt welche,die die Sonne nicht glänzen sehen dürfen; sie wer-den im Sommer geboren erst, nachdem sie un-tergegangen ist und gehen ein, bevor sie aufgeht.Bei einigen Arten sogar – bei denen nämlich, dienach Sonnenuntergang geboren werden und ge-gen Sonnenaufgang sterben – haben sich diese ei-nes so langen Lebens erfreut im Vergleich zu derweitaus größten Zahl von Fliegen ihrer Gattung,wie es das Leben der ersten Menschen gewesenist im Verhältnis zu denen, die nach der Sintflutgekommen sind: Die Mehrzahl der Eintagsfliegenlebt kaum eine oder eine halbe Stunde.
Von der Form der Flügel und des
Körpers der Eintagsfliegen.
Dies sind sehr hübsche Fliegen, die unter dieSchmetterlingsartigen eingereiht werden müssen.Alle nämlich, welche die Insekten nicht ausrei-chend geprüft haben, um sich im Klaren zu seinüber die speziellen Merkmale der verschiedenenKlassen, halten für Schmetterlinge die Eintagsflie-gen, die sie zum erstenmal sehen. Der Form nachähneln ihre Flügel mehr denen der Schmetterlin-ge als denen gewöhnlicher Fliegen; sie sind imVerhältnis kürzer und breiter als gewöhnlich beiFliegen, da sie eine große Basis haben, die äußereSeite sehr lang und die innere kurz ist.Sie unterscheiden sich aber darin von jenen derSchmetterlinge, dass sie nicht von diesen Staub-teilchen bedeckt sind, welche die anderen fär-ben und undurchsichtig machen. Sie sind sehrdurchsichtig, sehr dünn und hübsch gewebt. Die
Eintagsfliegen besitzen vier davon und die obe-ren überragen die anderen beträchtlich an Grö-ße. Die unteren mancher Arten unter Mittelgrö-ße sind so klein, dass man Mühe hat, wennman sie zu sehen sucht. Es gibt sogar Arten, diemich im Unklaren gelassen haben, ob sie wirk-lich vier besitzen, da ich ihre unteren nicht fin-den konnte. Ist das Insekt in Ruhe, trägt es oftalle vier auf dem Rücken aneinander gelehntund senkrecht zur Ebene, auf der es steht,– wiedie Mehrzahl der Tagschmetterlinge die ihrenträgt.Der Körper der Eintagsfliege ist lang und be-steht aus zehn Segmenten, die am Anfang größerals am Ende sind. Von diesem geht ein Schwanzaus, viel länger als das ganze Tier; er besteht baldaus drei gleichlangen Fädchen, bald aus nur zweilangen und einem kurzen in der Mitte. Die lan-gen sind äußerst gebrechlich; so ist es ganz ge-wöhnlich, eine dieser Fliegen zu finden, welcherein Faden fehlt oder bei welcher nicht alle ganzsind. Oft sogar meint man, eine habe nur zwei,die in Wirklichkeit drei hat; denn ein wenig Was-ser reicht aus, um zwei miteinander verklebt zuhalten.Was wir von der Form und der Haltung derFlügel gesagt haben, genügt, um sie zu unter-scheiden von den schmetterlingsartigen Fliegen-arten, von welchen wir anderswo gesprochen ha-ben; diese stammen von imWasser lebenden Mot-ten, die sich sehr eigenartige Behälter bauen. (Kö-cherfliegen) VALLISNIERI, der vor uns eine gefälli-ge Geschichte dieser letzteren Fliegen veröffent-licht hat, vermutete, dass diese die Eintagsfliegender Alten seien. Die echte Eintagsfliegen – die inFrankreich und vielen anderen Ländern so allge-mein verbreitet sind – müssen zumindest in Ita-lien selten sein, da es einem so aufmerksamenBeobachter nicht gelang, sie zu sehen.
Von den Larven der Eintagsfliegen.
Sämtliche Eintagsfliegen sind zunächst Larvenund dann Nymphen gewesen. Unter diesen bei-den Gestalten hatten sie ihre Wachstumszeit imWasser und das ging derart langsam, dass sie im
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Verhältnis zur Dauer dieses ersten Lebens so gutwie kein anderes Insekt als eine Art Fische be-handelt wurden.SWAMMERDAM, der eine seltsame Geschichtedieser Fliegen herausgebracht hat – von welcher1681 eine Kurzfassung auf Französisch erschie-nen ist und welche sich als Ganzes findet in derholländischen und in der lateinischen Ausgabe sei-ner gedruckten Werke –, SWAMMERDAM, sage ich,behauptet, es gäbe Arten, welche drei Jahre unterWasser leben. Andere Arten, die mir bekannt sind,bleiben dort zwei Jahre und viele andere ein Jahroder etwa ein Jahr. Wenn aber die Insekten vonmehreren dieser Arten so weit sind, dass sie inder Luft leben, gehen sie fast auf der Stelle ein. Siehaben sich im Wasser nur genährt und sind nur(deswegen) gewachsen, um zum Stadium der Flie-gen zu gelangen. Sie konnten zu dieser Umwand-lung nur kommen mittels einer erstaunlichen An-zahl bewundernswerter Teile, die noch mehr zubewundern sind durch ihre Anordnung. Wievieledieser Teile muss das Wasserinsekt verlieren, umgeflügelt werden zu können und wieviele davonwaren ihm unter Wasser zunächst unnütz, die sichdann entwickeln und für es lebenswichtig werden,wenn es in das Stadium kommt, wo es die Lüf-te durcheilt! Dann erscheint es unseren Augenunter einer Gestalt, die sich von der ersten sehrunterscheidet, um vieles angenehmer, und unterwelcher es tatsächlich seinen äußersten Grad anVollkommenheit erreicht hat.Dieses Endstadium jedoch ist für das Insekt derverhängnisvolle Zeitpunkt. Trotz der großen Zu-rüstung, welche darauf verwandt wurde, es dahinzu bringen, muss es beinahe in dem Augenblickzugrundegehen, wo es dort ankommt. Wenn dieGeschichte der Eintagsfliegen denjenigen besserbekannt wäre, denen wir den Unterricht in derMoral verdanken, hätten sie nicht versäumt, dasLeben dieser Insekten als Vorbild dessen der Men-schen hinzustellen: Nachdem die Glücklichstenunter ihnen während einer Reihe von Jahren ge-quält worden sind durch Vorhaben, die ihnen dieLiebe zum Ruhm oder zum Reichtum eingegebenhatten, sind sie nicht eher zufrieden, als wenn siesich angekommen finden an einem Zeitpunkt, woihnen alles unnütz wird,– wo alles, was sie umgibt,für sie ein pures Nichts ist.Es gibt jedoch Fliegen die einige Tage lang le-ben, welchen wir (auch) den Namen Eintagsflie-gen geben, genauso wie denen, die ihn mit mehrRecht tragen. Es ist wie bei der Bezeichnung Nym-phe, die ausgedehnt wurde auf alle Insekten, die
im Stadium zwischen Raupe und Schmetterlingsind, obwohl dann die Anzahl derer mit goldenenHüllen sehr klein ist im Vergleich zur Zahl derer,die weniger reich sind.Solange das Insekt, welches eine Eintagsfliegewerden soll, im Wasser lebt, erscheint es in einerGestalt, die man nicht aufmerksam betrachtet. Istes in das Nymphenstadium übergegangen, findetman an ihm als Einziges auf dem Brustteil Be-hälter für die Flügel, die man am selben Platzvergeblich gesucht hätte, als es (noch) eine Lar-ve war. Kurz, die Larven der Eintagsfliegen un-terscheiden sich nicht mehr von den Nymphendieser Fliegen als die im Wasser lebenden Larvenaus dem vorigen Mémoire von den Nymphen, diesich in Jungfern umwandeln müssen.In beiden Fällen hat das Insekt, das in der Fol-ge eine Eintagsfliege sein wird, sechs schuppige,am Brustteil angefügte Beine. Dieser ist bei eini-gen Arten zweifach oder wie in zwei Stücke unter-teilt und bei anderen Arten ist er scheinbar drei-fach; aber die mittlere Partie ist im Vergleich zuden anderen schmal. Der Kopf ist dreieckig, vonoben nach unten etwas abgeflacht. Die beiden Au-gen vorne heben sich vom Übrigen ab durch Grö-ße und Färbung. Bei den meisten Arten sind siebraun. Ziemlich nahe der Basis eines jeden Au-ges, an der inneren Seite, geht1 ein Fühler ab, eingekörntes Fädchen. Der Mund ist mit zwei „Zäh-nen“ bestückt, die wir nachher genauer kenntlichmachen werden.Der Leib besteht aus zehn Segmenten, derenerstes – welches zum Brustteil gehört – einen grö-ßeren Durchmesser hat als die übrigen, die im-mer kleiner werden. So ist das letzte das Schmäls-te und gleichzeitig das Kürzeste. Von diesem ge-hen jedoch drei Fäden aus, die bei mehrerenArten dieser Insekten beinahe ebenso lang sindwie der Körper selbst. Sie bilden an dem klei-nen Tier, welches sie spreizt, einen bemerkens-werten Schwanz. Bei einigen sind sie vom Anfangbis zum Ende auf beiden Seiten befranst mit Haa-ren, die angeordnet sind wie die Bärte einer Fe-der und ebenso nahe beieinander wie diese Bärtees sind. Andere haben diese Haare nur auf etwa
2
3 ihrer Länge. Bei wieder anderen, bei welchender mittlere Faden auf der ganzen Länge einenBart trägt. haben die zwei seitlichen Fäden nuran der inneren Seite einen Bart. Diese kleinenVerschiedenheiten, die kaum der Beachtung wertsind, erschienen uns vielleicht wichtig, wenn wir
1 – Ich lese „part“ statt „par“! – [Anm. des Übersetzers]
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wüssten, warum sie da sind; aber jedenfalls kön-nen sie uns helfen, diese Insektenarten voneinan-der unterscheidbar zu machen.Sämtliche mir bekannte Arten haben an Fär-bung nichts Überraschendes zu bieten. Die einensind mehr oder weniger braun, mehr oder weni-ger gelblich, mehr oder weniger weißlich als dieanderen. Das wird genug geredet sein von diesenwenig interessanten Besonderheiten; bei Gelegen-heit der einzelnen Arten, werden wir uns wahlwei-se dabei aufhalten. Wir wollen dann noch sagen,worin sich bestimmte Körperteile der einen un-terscheiden von den entsprechenden Teilen deranderen, müssen aber im Moment lernen, dasses unter diesen Insekten welche gibt mit Unter-schieden auf Grund naturgegebener Neigungen,deren Befolgung für sie lebenswichtig ist.Die einen verbringen ihr Leben in festen Be-hausungen. Jedes hat die seine, welche nichts istals ein unter Wasser ausgehobenes Loch in demErdboden, der das Bett eines Flusses bildet odereines weniger rasch fließenden Gewässers. Seltenverlassen sie dieses Loch, um zu schwimmen: Daskommt fast nur unter Umständen vor, die erfor-dern, dass sie sich eine neue Unterkunft aushe-ben. Die anderen sind sozusagen Landstreicher.Bald gefällt es ihnen, zu schwimmen und bald, um-herzulaufen auf den Gegenständen, die sich unterWasser finden; bald verstecken sie sich auch unterSteinen, Holzstücken oder sie bleiben auf diesenGegenständen ruhig liegen.
Von den Kiemen der Larven.
Diejenigen, die ihren Platz nicht wechseln und inSichtweite sind, geben dem Beobachter ein klei-nes Schauspiel, das nicht verfehlen kann, die Bli-cke zu fesseln. Er sieht mit Vergnügen an beidenSeiten und an der längsten Körperpartie das leb-hafte Hin und Her, in welchem sich eine Art Quas-ten von sehr spürbarer Größe befinden, von de-nen wir noch nichts gesagt haben. Jede scheint aufden ersten Blick aus dünnen Fäden zu bestehenund manche sind wirklich aus ihnen zusammen-gesetzt. Man kann es nicht ausdrücken, mit wel-cher Raschheit eine jede gleichzeitig einen kur-zen Bogen in der einen Richtung und darauf inder Gegenrichtung beschreibt: Man ist versucht,sie mit der eines Blitzes zu vergleichen. Man hät-te ziemlich Lust, diese Büschel für Flossen oderRuder eines kleinen Fisches zu halten und eini-ge Autoren wie CLUTIUS haben es getan, weil sie
nicht genügend auf ihre Struktur geachtet hatten.Um diese Idee zu verwerfen, wäre es jedoch aus-reichend gewesen, wenn sie beachtet hätten: DieZeit, wo das Insekt sich an derselben Stelle auf-hält, ist jene, wo es sie am meisten in Bewegunghält.Nimmt man – um diese Quasten besser zu er-kennen – starke Lupen oder Mikroskope zu Hil-fe, bewundert man sie noch mehr als vorher undman meint, den Zweck zu erkennen, für welchensie bestimmt sind. Man kommt zu dem Urteil, dasses die Kiemen dieser Insekten sind,– dass es ech-te Fische sind – vor allem wenn man weiß, dassverschiedene andere Fische von denen, die an-scheinend zur Gattung der Insekten2 gehören, dieKiemen außen am Körper haben. Studiert manschließlich die verschiedene Gestaltung, die siebei den einzelnen Arten künftiger Eintagsfliegenhaben, findet man unter ihnen unterschiedliche,die es wert sind, dass man sie kennt.Was man aber ohne Hilfe der Vergrößerungs-gläser bemerken und was dazu dienen kann, dieseInsekten in drei Gattungen einzuteilen, ist: Nichtalle tragen ihre Kiemen in derselben Weise. Dieeinen halten die ihren parallel zur Ebene ihrerKörperhaltung: Sie sind angeordnet im Verhältniszum Körper des Tierchens wie die Ruder im Ver-hältnis zur Galeere. So bezeichnete eines unsererAkademie-Mitglieder – das, obwohl ein großerAstronom, gerne die kleinsten belebten Körperstudierte, der selige Herr MARALDI, als er dieseWasser-Insekten gesehen hatte und wissen wollte,ob sie mir bekannt seien – sie mit dem NamenKleine Galeeren, den er ihnen gegeben hatte.Andere dieser Insekten halten ihre Kiemensenkrecht oder beinahe senkrecht zu ihrer Kör-perhaltung, oder sie tragen sie gerade hochge-stellt auf dem Rücken. Zwischen denen der einenund denen der anderen Seite bleibt etwas übrigwie eine Art Allee, gebildet von zwei Reihen sehrkleiner Bäume. Die Kiemen einiger anderer fol-gen der Krümmung des Körpers, über welchendie Enden von denen auf einer Seite den Endenvon denen der anderen Seite begegnen: Sie legensich in Richtung auf den Schwanz zu.Die Anzahl dieser Kiemen ist bei den Insek-ten verschiedener Arten nicht dieselbe. SWAM-MERDAM gibt nur zwölf an - sechs auf jeder Seitebei den Tieren der Art, die er beobachtet hat undich habe bei einigen anderen (auch) nicht mehrgefunden; bei mehreren Tieren unterschiedlicher
2Er meint wohl die Wirbellosen. [Anm. des Übersetzers]
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anderer Arten habe ich sieben auf jeder Seite ge-zählt. Das erste Paar Kiemen geht vom erstenoder zweiten Segment aus und jedes der weiterenPaare von einem der folgenden Segmente. Diedrei letzten haben keine.Hat man soeben die Struktur der Kiemen ge-prüft, die zu Larven oder Nymphen verschiedenerArten gehören, findet man größere Verschieden-heiten, als man zu sehen erwartet und an Körper-teilen, die zu denselben Aufgaben bestimmt sindund an Körperteilen, die ansonsten ziemlich ähn-lich sind. Sobald die Stellung der Kiemen nichtdie gleiche ist, ist es doch natürlich zu urteilen,dass nicht alle nach demselben Modell gemachtsind.Hauptsächlich habe ich an Nymphen einer Art,die allgemein verbreitet ist im Gobelinfluss undvielen anderen Gewässern, beobachtet, dass dieKiemen angeordnet sind wie die Ruder einer Ga-leere. Es braucht nur die Hilfe einer starken Lu-pe, um zu erkennen, dass jede von ihnen auszwei Stängeln besteht, die etwa gleich lang undgroß sind; sie gehen aus ein und demselben sehrkurzem Strunk hervor und werden von ihremUrsprung bis zum Ende immer kleiner,– kurz,sie sind ungefähr konisch. Von den zwei einan-der diametral gegenüberstehenden Seiten einesjeden gehen Fädchen aus, selbst wieder konischund angeordnet wie die Bärte einer Feder, abernicht so aneinandergedrängt. Da diese Art Bär-te sehr lang sind, kreuzen sich diejenigen, dievon der inneren Seite des Zweigs ausgehen, mitdenen von der inneren Seite des anderen Zwei-ges.Wenn man sich nicht mit dem begnügt, was ei-ne gewöhnliche Lupe sichtbar macht, und in einMikroskop mit Flüssigkeit einen Teil eines Stän-gels bringt, von dem wir gerade gesprochen ha-ben, samt einigen dieser Bärte, die man sehr na-he an ihrem Ausgangspunkt abgeschnitten hat,sieht man: Das Innere des Stängels ist besetztvon zwei Gefäßen, deren Form unter den Schnit-ten nicht gelitten hat. Man entdeckt zwei ähnli-che Gefäße, die aber kleiner sind im Verhältniszu dem Platz, wo sie untergebracht sind; man ent-deckt, sage ich, zwei ähnliche Gefäße in jedemder Fäden oder Bärte. Diese Gefäße, welche sogut ihre Form behalten und die infolgedessennicht aus Membranen bestehen können, sind dar-in so beschaffen wie diejenigen, die bei den In-sekten dazu bestimmt sind, nichts als Luft zu ent-halten. Man glaubt sich ziemlich sicher in demUrteil, dass sie dazu gemacht sind, sie aufzuneh-
men und wenn man dann mit ihrer Betrachtungfertig ist, hat man das Innere des Insekts unter-sucht.Am Ursprung jeder Kieme findet man zwei Tra-cheen, welche in dem Strunk enden, aus dem diezwei Stängel hervorgehen, die Hauptteile der Kie-men. Warum sollten diese zwei Tracheen sichhier einfügen, wenn nicht dazu, um Luft in dieKiemen zu bringen oder um diejenige aufzuneh-men, welche die Kiemen ihnen zuschicken3, odervielmehr, um beides zu tun? Die lebhafte ständi-ge Hin- und Herbewegung, in welcher das Insektjede seiner Kiemen hält, ist anscheinend daraufaus, die Luft rascher zirkulieren zu lassen. Viel-leicht ist es so: Wenn sie rasch nach einer Seitehin kommt, erleichtert sie das Eindringen jener,die dort hinein muss und wenn sie wieder dorthinumkehrt, von wo sie ausgegangen war, erleichtertsie das Austreten derjenigen, die in den Körperdes Tieres zurückkehren muss. Wahrscheinlichgibt es hier eine Mechanik, die derjenigen über-legen ist, welche unsere Pumpen spielen lässt, diewir aber nicht zu entdecken imstande sind.Im Übrigen ist es leicht, sich zu versichern, dassdiese Gefäße im Inneren, die zu den Kiemen füh-ren, Tracheen sind; denn wenn man sie einiger-maßen sorgfältig untersucht, und zwar an allenStrünken, von denen sie ausgehen, erkennt man:Sie haben die eigenartige Struktur, die dieser Artvon Gefäßen bei Insekten eigentümlich ist: JedesGefäß besteht aus unendlich vielen Windungeneines erstaunlich feinen knorpeligen Fadens, derspiralig aufgerollt ist um einen Zylinder oder Ke-gel, die aneinanderliegen. Man kann an einem En-de des Gefäßes den Faden abschneiden und ihnabhaspeln wie den Faden eines Knäuels.Das Wasserinsekt, dessen Kiemen wir soebenbeschrieben haben, ist am Brustteil und am Kopfgrünlich braun. Der Körper ist von etwas hellererFärbung und hat oben der Länge nach drei Rei-hen von Flecken. Diese Flecken gehen ins Gelbli-che und sind länglich. Seine „Zähne“ sind, wie beiden Raupen, außen am Mund. Es hat davon zweiPaare. Die des vorderen Paares ähneln ziemlicheiner offenen Hand. Jeder hat fünf Zähnungen,die wie die fünf Finger angeordnet sind; einerder Zähne des zweiten Paares ist unter einemdes ersten Paares platziert. Diese hinteren Zäh-ne sind kleiner als die zwei ersten und haben nurdrei Zähnungen, deren äußere im Verhältnis zuden anderen so kurz ist wie der Daumen einer
3die verbrauchte Luft [Anm. des Übersetzers]
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menschlichen Hand im Verhältnis zum nächstenFinger. Zwischen diesen Zähnen befindet sich derMund; aus diesem lässt man – wenn man denKopf oder seine Umgebung drückt, einen beina-he halbkugeligen fleischigen Körper hervortre-ten, welcher das Amt der Zunge ausüben muss:Daran ist auf die Mitte des Mundes zu eine kleineRinne ausgehöhlt.
Von verschiedenen Arten der
Eintagsfliegennymphen.
Wie aufmerksam man auch mit der Lupe dieKiemen beobachtet, die sich in gerader Linieüber dem Körper verschiedener Arten von Ein-tagsfliegennymphen erheben, so kann man sich(doch) keine genaue Vorstellung von ihrer Zu-sammensetzung machen. Wenn man sie am bes-ten sieht, während sie an ihrem Platz sind, beste-hen sie anscheinend aus zwei Arten von Plattenoder zwei aufeinanderliegenden Blättern und au-ßerdem mehreren Fäden von spürbarer Größe.Wenn man aber durch einen Schnitt mit der Sche-re eine Kieme vom Körper abgetrennt hat, nahean ihrem Ursprung, und wenn man sie mit der-selben Lupe oder einer stärkeren untersucht, er-kennt man leicht, dass das, was man für zwei Plat-ten hielt, nur ein einziges gefaltetes Stück ist, unddass die Fäden, die man für abgeschnitten hielt –weil sie etwas dunkler braun sind als das Übrige–, Gefäße sind, die im Inneren der Platte unterge-bracht sind.Alle diese Gefäße nehmen ihren Anfang in ei-nem hohlen knorpeligen Stängel. Sein Umriss nä-hert sich einem Halbkreis, der aber einen Ein-schnitt hat. In dieser ausgeschnittenen Partie istdie Platte in zwei ungleiche Teile gefaltet. Ist siean ihrem Platz und in ihrer natürlichen Stellung,zeigt die Blattebene nur dem ihren Querschnitt,der das Insekt von der Seite her betrachtet. DieFalte geht auf den Rücken zu. Der größte Teil derPlatte ist ganz nahe am Schwanz und der kleinsteganz nahe am Kopf. Die Bewegung, welche dasInsekt der Kieme gibt, verläuft von vorne nachhinten und von hinten nach vorne. Oft bewegt esalle seine Kiemen zugleich; immer aber bewegt eszugleich die zwölf ersten; denn zu gewissen Zei-ten lässt es die beiden letzten in Ruhe, währendes alle anderen in Bewegung hält.In fast allen Gewässern – stehenden oder flie-ßenden – findet man Larven oder Nymphen, de-ren Kiemen nur aus einer einzigen Platte beste-
hen. Ihre Körperoberseite ist grünlich-braun, ihrBauch weißlich, aber ihre Kiemen sind noch hel-ler. Die drei Schwanzfäden haben Bärte nur auf et-wa 23 ihrer Länge. An den Enden haben sie keine;der mittlere Faden hat welche an beiden Seiten,aber die zwei anderen haben sie nur an derjeni-gen Seite, die innen ist in Bezug auf den Winkel,welchen beide Fäden mit dem Mittleren bilden.Als ich die Kiemenstruktur einer Art von Lar-ven oder Nymphen von Eintagsfliegen untersuch-te, welche die ihren auf dem Oberteil des Körpersliegend halten, habe ich sie verschieden gefundenvon den beiden vorher beschriebenen. Ihre Kie-men sind tatsächlich aus zwei parallel zueinanderstehenden Blättern zusammengesetzt und liegenoft aufeinander, sind aber von ungleicher Größe.Das kleinere hat in jeder Richtung höchstens einViertel der Ausmaße des Größeren. Beide sindwesentlich länger als breit und am breitesten sindsie an ihrem Ursprung: Eine ihrer Seiten ist kon-kav, nämlich jene, die sich schief auf den Körperlegt, in der Richtung auf den Schwanz zu. Die an-dere, größere, ist konvex und diese letztere hateinen Fransenrand aus kleinen länglichen Kör-pern, die etwa so breit sind wie lang. Von der kon-kaven Fläche gehen größere spitzere Körper inAbständen aus; sie sind aber einander nicht na-he genug, um Fransen zu bilden. Schließlich istjedes Kiemenblatt wie bei den Pflanzen in zwei et-wa gleich große Stücke unterteilt durch eine ArtNerv, der von dessen Ursprung zu dessen Endegeht. Dieser Nerv ist hohl und ist wahrscheinlichdas Gefäß, welches bestimmt ist, die Luft aufzu-nehmen und sie bis zu den Fransen zu verteilen,–bis zu den Rändern der konvexen und der konka-ven Seite. Von diesem Hauptgefäß gehen kleinereaus in Richtung auf den Rand; wenn sie in seineNähe kommen, verzweigen sie sich.In der Umgegend von Paris sind von allen In-sekten, die sich in Eintagsfliegen umwandeln müs-sen, diejenigen die häufigsten, die diese letztge-nannten Kiemen tragen und sie sind am meistender Beobachtung wert. In den meisten Jahren las-sen sie drei oder vier Tage lang den Bewohnerndes Seine-Ufers eine Art Phänomen sehen, vonwelchen vor allem diejenigen überrascht sind, die(erst) neuerdings in Häusern an den Ufern in Pa-ris leben. Ein sehr neuartiges und recht unerwar-tetes Schauspiel bietet sich ihren Augen. Wenn siefrüh aus ihrem Haus kommen, sehen sie das Pflas-ter ganz übersät mit einer Art hübscher, Schmet-terlingen ähnelnder Fliegen,– viel mehr übersätmit diesen Fliegen, als mit Blumen an den Ta-
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gen festlicher Prozessionen. Die Fliegenschichtist manchmal dick genug, dass sie das Pflastervollkommen bedeckt. Der Erdboden ist im Win-ter nicht stärker unter Schnee verborgen, wie eres dann ist durch Fliegen.
Vom Loch der grabenden Fluss-Larven.
Dieses Schauspiel, das jedem erstaunlich erschei-nen muss, der es zum erstenmal sieht, überraschtmehr und mehr einige Nachdenkliche, wenn siees drei oder vier Tage nacheinander antreffen.Man kann sogar unterrichtet sein über die Her-kunft dieser Fliegen, nämlich dass sie von Insek-ten stammen, welche – nachdem sie im Wasserherangewachsen sind – sich während der vor-hergehenden Nächte umgewandelt haben,– undtrotzdem nur mit großer Mühe verstehen, dassso viele Insekten zugleich aus dem Fluss kom-men konnten, und zwar wie auf Verabredung. DieSchwierigkeit, die man sich dabei macht, hättenoch verstärkt werden können, wenn man dieseInsekten im Fluss selbst gesucht hätte, ohne ge-nau zu wissen, wo man sie finden muss. Es hättesein können, dass man keine einzige entdeckt hät-te, wo man sie zu tausenden aufgehäuft geglaubthätte.Sie schwimmen nur sehr selten im Wasser unddort darf man sie nicht suchen. Sie haben Behau-sungen, in die sie hineingehen und worin sie sehrgut versteckt sind. Sie halten sich auf in Löchern,die sie in die Bänke fester Erde bohren, welche da-zu dienen, den Fluss beisammenzuhalten. Um dieForm und die Verteilung ihrer Unterkünfte zu un-tersuchen und die Insekten selbst zu bekommen,habe ich mich mehrmals mit einem kleinen Schiffauf der Marne ihre Ufer entlang fahren lassen,–von der Brücke in Charenton an bis zur Mün-dung dieses Flusses in die Seine. Darauf bin ichdie Seine hinaufgefahren und bin ihrem höchs-ten Ufer gefolgt bis über den Hafen in Anglaishinaus.Wenn diese Flüsse nicht hoch waren – vomWasserstand an zwei oder drei Fuß darüber – ha-be ich immer gesehen und man wird es zu sol-chen Zeiten immer sehen, dass die Erde ganz vonLöchern durchsiebt war, deren Öffnungen etwazwei oder drei Linien (4 bis 7mm) Durchmesserhatten. Löst man die Erdschollen ab, in welchen eszahlreiche Bohrlöcher gibt, wird man sie alle leerfinden. Daraus wird man schließen müssen, dassdiese Löcher von Insekten gemacht und bewohnt
wurden, dann aber verlassen wurden, als sie nichtmehr von Wasser gebadet wurden. Man wird wei-ter schließen, dass diese Insekten tiefer hinunter-gestiegen sind und sich andere Löcher gehöhlthaben in der Erde, die gegenwärtig unter Was-ser ist und man wird nicht versäumen, diese Erdeabzutragen, wenn man ausgerüstet ist mit Spatenund Hacken, um sie wegnehmen zu können,– wieich es nicht vergaß, zu tun.Die Erdschollen, welche ich an den Ufern bei-der Flüsse unter dem Wasserspiegel abhebenließ, waren erwartungsgemäß von bewohnten Lö-chern durchbohrt. Jedes Loch hatte eine Larveoder Nymphe, welche in der Folge eine Eintags-fliege werden musste. Die Erdschollen, die ich inmehreren Fuß Tiefe ausheben ließ, waren nichtweniger durchsiebt und infolgedessen nicht weni-ger bevölkert als diejenigen, die sehr nahe an derWasseroberfläche weggenommen worden waren.Wenn man – nachdem man sich von der erstaun-lichen Anzahl der Löcher oder, was dasselbe ist,von der erstaunlichen Anzahl der Insekten über-zeugt hat, die sich in jeder Portion eines Flussbettsfindet – eine grobe Berechnung der Fläche derdurchsiebten Plätze anstellt, ist man nicht mehrüberrascht darüber, dass diese Plätze, wie sie esin gewissen Jahren tun, genügend Fliegen liefernkönnen, um die Flussufer mehrere Tage lang aufeiner Breite von etlichen Fuß zu bedecken. Diesgilt vor allem, wenn man darüber nachdenkt, dassjede Fliege mittels ihrer weitgespannten Flügel ei-ne Fläche bedecken kann, die mehrfach größerist als jene, die sie als Larve bedeckte.Schließlich ist man nicht überrascht, an man-chen Stellen am Flussufer eine Menge aufgehäuf-ter Eintagsfliegen zu finden, welche die Mengeder Larven und Nymphen übersteigt, von wel-cher derselbe Teil des Flusses hat bewohnt wer-den können, wenn man beachtet, dass die Fliegenentlang der Ufer nicht gleichmäßig verteilt sind.Es gibt Stellen, wo man weniger davon findet, alsman meinte, dort finden zu müssen. Wie wir nochausführen werden, liegen nicht alle zugrundege-gangen gegenüber dem Ort, wo sie geboren wa-ren. Mehrere Umstände bestimmen darüber, wosie mehr oder weniger weit entfernt ihr Leben be-enden müssen,– bald auf der einen Seite, bald aufder anderen. Oft sind sie gezwungen, dem Windzu gehorchen.Für gewöhnlich haben die Löcher eine hori-zontale Richtung. Die meisten ihrer Öffnungensind ein wenig oval. Trotzdem kann man un-ter ihnen andere beobachten, die mehr länglich
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sind; ihr waagrechter Durchmesser ist doppelt sogroß wie der von anderen,– ohne dass sie einengrößeren senkrechten Durchmesser haben. Ob-wohl die Verteilung der einen wie der anderenzunächst nichts Regelmäßiges aufweist und manzunächst nichts sieht als ein Stück kompakter Er-de, das beinahe so sehr durchsiebt ist, wie es seinhat können, bemerkt man dann doch, dass dieleicht ovalen Öffnungen auf derselben waagrech-ten Linie zwei zu zwei platziert sind und es im-mer zwei gibt, die sehr nahe beieinander sind.Nach einer oberflächlichen Überprüfung erkenntman auch, dass nicht ohne Grund zwei beinahekreisrunde Öffnungen so nah beisammen sind.Man merkt, dass sie zu ein und derselben Unter-kunft gehören und das eine sehr längliche Öff-nung anstatt von zwei kreisrunden da ist; sie istnämlich entstanden aus zwei anderen, die sichvereinigt haben, weil die Zwischenwand, die siegetrennt hat, weggenommen ist. Kurz, man istsich bald im Klaren, dass die Unterkunft einerjeden unserer Eintagsfliegenlarven nicht derartsimpel ist wie das zylindrische Loch, wo sich ei-ne Erd-Larve aufhält und das bewohnt wird voneiner Eintagsfliegenlarve, deren ins Einzelne ge-hende Geschichte uns SWAMMERDAM überlieferthat.Die unsere wohnt in einer Höhle mit zwei Ver-zweigungen; diese Höhle gleicht einer Glasröh-re, die man in zwei gleichlange Teile gefaltet hat,indem man mit Hilfe einer Lötlampe eine Hälf-te auf die andere legt. Jedes Loch ist eine dop-pelte Röhre, oder genauer gesagt eine knieför-mige gebogene Röhre. Um sich zu versichern,dass der Aufbau von dieser Art ist, braucht mannur die Erdscholle so durchzuschneiden, dassder Schnitt durch die Öffnungen von Zwei ein-ander sehr nahen Löchern geht. Auf diese Wei-se legt man eine kleine Zunge aus Erde frei,die im größten Teil ihrer Länge die beiden Ver-zweigungen voneinander trennt, aber nicht (ganz)bis zu deren Enden. Im Inneren der Unterkunftgibt es einen Raum, der ungefähr gleich großist wie jede Verzweigung. Die Behausung unse-rer Eintagsfliegenlarve ist (also) wie aus zweiStücken zusammengesetzt. Der Vorteil, der aufdiese Art zustandekommt, ist offenbar. Die Lar-ve kann da hinein- und drauf wieder herausge-hen, ohne sich von vorne nach hinten umdre-hen zu müssen, wie es viele Insekten im ähnli-chen Fall tun, die (auch) dahin kommen könn-ten, wenn sie dem Loch, wo sie sich aufhal-ten, einen größeren Durchmesser gegeben hät-
ten, als ihr Körper zum Unterkommen verlangt.Unsere Eintagsfliegenlarve hat eine Haustür, umheimzukommen und eine Haustür, um fortzuge-hen.Diese Löcher werden immer gebohrt in festerErde, in einer Erde, deren Konsistenz dem Lehmnahekommt. Ich habe welche gefunden in echtembläulich-grauem Lehm, andere in einer grauen Er-de, aus welcher man Fayence machen könnte –wie man es einst auch getan hat – und wieder an-dere in einer Erde weiß wie Mergel, aber wenigerwasserlöslich. Nie habe ich sie in Kiesbänken ge-funden; aber ich habe welche angetroffen in mit-telmäßig steinigen Böden. In Kies gebohrte Lö-cher wären keine solide Behausungen; ihre Wöl-bungen würden zu leicht einstürzen. Außerdemwäre der empfindliche Körper des Insekts dort all-zu rauen Reibungen ausgesetzt. Die Löcher, die innicht genügend weichem Boden gebohrt sind, ha-ben jedoch einen Überzug aus feiner Erde. Wennsich dieser Überzug nur im tiefsten Teil des Lo-ches fände oder dort merklich dicker wäre alsanderswo, könnte man meinen er stamme einzigvon der Erde, welche das Flusswasser abgelagerthat, wenn es nach einem Aufgewühltsein wiederklar wird; da aber dieser Überzug am höchstge-legenen Teil des Lochs ebenso dick ist wie imtiefsten, sieht es sehr danach aus, dass die Manö-ver des Insekts dazu beitragen, ihn mit einigemGleichmaß zu verteilen.Die Unterkunft entspricht immer der Größedes Tieres, welches sie bewohnt. Wenn diesesjung und infolgedessen klein ist, hat das Loch,wo es sich aufhält, einen geringen Durchmesser,aber es ist mindestens doppelt so lang wie dieLarve. Die Nymphen, die nicht mehr zu wachsenbrauchen, sind untergebracht in Löchern, derengrößerer Durchmesser etwa 312 Linien (8mm) be-trägt und die von der Eingangs- oder Ausgangstü-re bis zur Krümmung – welche die beiden Ver-zweigungen miteinander verbindet – zwei Zollund einige Linien (etwa 6 cm) lang sind.
Vom Verhalten und vom Aussehen der
grabenden Larven.
Alle Leerräume, welche der Körper des Insektsin seiner Unterkunft lässt, sind natürlich mit Was-ser gefüllt, da ja die Öffnungen der beiden Löchersich unter seinem Niveau befinden. Das Insekt istalso, wie es inmitten des Flusses wäre, auf allenSeiten von Wasser umgeben, und das ohne jedes
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Risiko, von gefräßigen Fischen aufgefressen zuwerden, die hier ständig herumschwimmen, umBeute zu machen. Außer dass seine Behausungdazu dient, es in Sicherheit zu halten, bringt siedie Nahrungsmittel in seine Reichweite, von wel-chen es sich nährt. Sein durchscheinender Kör-per ermöglicht es zu sehen, dass seine Därme– die ungefähr so sind wie bei den Raupen, d. h.dass sie beinahe in gerader Linie von einem Kör-perende zum anderen gehen –, nachdem sie angewissen Stellen angeschwollen sind, mit Erde ge-füllt sind. Die Exkremente, die man zu manchenZeiten herauskommen sieht, sind nichts als Körn-chen von Erde, welcher alles Saftige entzogen ist.Sogar die Wände seiner Behausung, deren Über-zug und das, was das Wasser dort ablagert, liefernihm angemessene Speise.Ich habe Anlass zu der Meinung, dass diese In-sekten unter Wasser zwei Jahre verbringen unddass sie nicht früher als in den letzten zwei oderdrei Monaten des zweiten das Larvenstadium hin-ter sich lassen, um das der Nymphe anzunehmen;denn ich erinnere mich nicht, beobachtet zu ha-ben, dass sie vor dem Monat Juni Flügelbehälterauf dem Brustteil gehabt hätten. Aber zu der Zeit,wo die letzte, die Nymphen-Umwandlung, heran-kam, habe ich Larven beobachtet, die noch kleinwaren, die nicht halb so groß wie diese waren.Sie konnten jedoch nur aus Eiern stammen, dieim Jahr zuvor gelegt worden waren, etwa im sel-ben Monat. Da sie aber erst im selben Monat desfolgenden Jahres Eintagsfliegen werden konnten,folgt daraus, dass diese Insekten zwei Jahre imWasser verbringen müssen. bevor sie ausgewach-sen sind. Es ist mehr als wahrscheinlich, dass diesdie allgemeine Regel ist für alle Individuen ihrerArt.Solange sie Larven sind, ist ihre Färbung soweiß wie weißes Fleisch. Das ihre hat nur eineschwach gelbe Farbe. Sie haben beinahe nichtsBraunes als ihre Augen und jene Kiemengefäße,die Strünke oder Verzweigungen der Tracheen.Diese Farbe der Gefäße, die grell absticht vonderjenigen der Platten, worin sie eingeschlossensind, lässt sie abgelöst vom Übrigen erscheinenund würde jeden täuschen, der sich an den ers-ten Augenschein hält und ihn urteilen lassen, dieKiemen seien aus mehreren einzeln stehendenFäden zusammengesetzt. Die frisch umgewandel-ten Nymphen sind weiß wie die Larven; sind sieaber bereit, Fliegen zu werden, nimmt ihr Körperziemlich kräftige gelbliche Farbtöne an. Ihr Brust-teil nimmt sogar braune an, die aber immer heller
sind als das Braun der Eintagsfliegen, welche Kie-men wie Galeerenruder oder senkrecht stehendeKiemen tragen. Bei den letzteren sind jedoch die-se Tönungen zu machen Zeiten dunkler als sonst.Im ersten und zweiten Stadium scheinen die In-sekten der Art, bei welcher wir gerade sind, dieGestalt zu haben, wie es für sie nötig ist, um inhartem Boden zu graben. Sie tragen ziemlich weitvorne am Kopf zwei schuppige Haken von brau-ner Farbe; jeder von ihnen ist am Ende gehaltenvon einer Art Ärmel oder einem langen kräftigenSchaft, der ihn gekrümmt umschließt in der Wei-se, dass die konvexe Seite außen ist. Jeder Schaftist nahe der Basis eines Auges gegliedert, an derUnterseite des Kopfes, und hat an seiner konve-xen Seite zwei Reihen von kurzen, aber starrenZähnungen einer Art Dornen. Nahe der Basis aufder Außenseite haben sie einige kurze, noch ei-genartiger angeordnete Dornen, die einen halbenSporn bilden. Diese Halbsporne und die Hakensind sehr geeignete Instrumente, um Löcher indie Erde zu bohren.Das Insekt hat davon noch weitere vier, die an-scheinend nur dazu bestimmt sind, die Erde ab-zulösen, von welcher es sich ernähren will. Diessind vier Stücke, welche aufeinandertreffen undanscheinend die Unterlippe bilden, aber sich von-einander entfernen können. Alle vier sind an derBasis ziemlich massiv und enden in einer mit ei-nem schuppigen Haken besetzten Spitze. Die zweimittleren haben ziemlich nahe an ihrer Halterungein Gelenk, welches die zwei anderen nicht haben;aber die Basen diese letzteren sind dicker undhaben Anhängsel, welche die Stücke in der Mit-te nicht haben. Die dem Mund zugewandte Seiteder vier ist zu einer Rinne ausgehöhlt, die auf je-der Seite von Haaren eingerahmt wird; das Ganzebildet eine Führung, welche offenbar die abgelös-te Erde aufnimmt und sie der fleischigen Partie,dem Mund, darbietet.Die Beine des ersten Paares schließlich sindangeordnet wie jene von Insekten, welche sichunterirdisch Wege bahnen müssen, wie die zweiersten der Maulwurfsgrillen, die immer nach vor-ne gerichtet sind; beide enden in einem festenHaken. Sie sind kaum länger als die des zweitenPaares, die sich auch gerne nach vorne drehen,aber sie sind kräftiger. Jene des dritten Paaressind die längsten von allen und sie strecken sichgewöhnlich nach hinten. Die Nymphen der Ein-tagsfliegen, die ich aus ihren Löchern gezogenund in einen Kübel getan hatte mit aufgeweichter,beinahe zu Schlamm gewordener Erde, haben vor
98
meinen Augen oft Gebrauch gemacht von ihrenVorderbeinen, um sich einen Weg zu bahnen undsich ein Versteck zu suchen in einem Boden, derihnen weniger Widerstand leistete als derjenige,den sie sonst zu bearbeiten haben.Die Arbeit, sich ein neues Loch zu machen,kann ihnen rau erscheinen. Zumindest habe icheine Beobachtung gemacht, die mir zu beweisenschien, dass sie versuchen, darum herumzukom-men, wenn sie zur Metamorphose bereit sind. Ichhabe gesagt, dass die Löcher waagrecht liegen.Es ist jedoch vorgekommen, dass ich am Uferder Seine Erdschollen abgelöst habe, wo sie nachunten gerichtet waren; mehrere standen beinahesenkrecht zum Horizont. Der Wasserstand lag da-mals tief und sank täglich. Ich überlegte: die Nym-phen, die in wenigen Tagen Fliegen werden muss-ten, hatten es bequemer gefunden, den alten Lö-chern, in welchen sie sich nicht lange aufhaltenwürden, eine neue Richtung zu geben, als neue zugraben.
Von verschiedenen Eintagsfliegenarten.
Im Übrigen sind die Larven und Nymphen die-ser Art Eintagsfliegen im Wasser heikel: Sie wol-len, dass es sich fortwährend erneuert. Nicht nurdiejenigen, die ich aus ihren Löchern gezogenhabe, sondern auch die anderen, welche in denErdschollen verblieben, wo sie sich selbst unter-gebracht hatten, sind nach vier, fünf Tagen in gro-ßen wassergefüllten Kübeln zugrundegegangen.Andere Arten Larven und Nymphen von Eintags-fliegen dagegen sind sehr lebenskräftig; unter an-deren eine kleine sehr häufige Art, welche ihreKiemen senkrecht zur Ebene der Körperhaltungträgt: Sie bleibt ganze Monate lang in Puderdo-sen, wo man versäumt, das Wasser zu erneuern,gewinnt an Kraft und wandelt sich zur Fliege um.Unter den Eintagsfliegenlarven und -nymphen,von welchen die Seine- und Marneufer um Parisso bevölkert werden, habe ich noch eine Art ge-funden, die aber ziemlich selten ist. Von den Lar-ven der ersten Art unterschieden sie sich haupt-sächlich darin, dass die Stiele der Haken, welchesie vorne am Kopf tragen, mehr gerade sind. ImÜbrigen sind Größe und Färbung bei beiden etwagleich. Außerdem ist die Art, die an den Ufern un-serer zwei Flüsse so viele kleine Bewohner liefert,nicht dieselbe, die sich in der Ufererde einiger an-derer Flüsse vermehrt. Die Ufer an den Mündun-gen von Rhein, Meuse, Waal und Lek ernähren
die Wasserinsekten, die sich umwandeln in dieEintagsfliegen, deren Geschichte SWAMMERDAMberichtet hat. Diese Eintagsfliegen und die Insek-ten, von welchen sie abstammen, unterscheidensich von unseren Eintagsfliegen und ihren Was-serinsekten durch mehrere Besonderheiten, vonwelchen manche verdienten, dass wir sie bekanntmachten.Es ist nicht so leicht, sich zu entscheiden, ob dieEintagsfliegen von denen CLUTIUS eine Geschich-te in einem anderen Stil, als man heutzutage will,geliefert hat – voll von Zitaten und leer an Be-obachtungen –, es ist nicht so leicht, sage ich, zuentscheiden, ob diese Eintagsfliegen sich tatsäch-lich von denen bei Swammerdam unterschieden.Die einzige Darstellung von Figuren, die Cluti-us stechen hat lassen, zeigt deutlich genug, dasssie nicht zu denen gehören, denen man trauenkann. Wer sich damit beschäftigen würde, densel-ben Fluss seiner ganzen Länge nach zu beobach-ten, könnte ihn an verschiedenen Stellen mit Ein-tagsfliegenlarven unterschiedlicher Arten bevöl-kert finden. Das Gelände an seinen Ufern ist nichtüberall von derselben Beschaffenheit, beiweitemnicht; jenes, das den Larven einer bestimmten Arteine sehr ansprechende Nahrung böte, liefert nursehr üble denen einer anderen Art, die sich bes-ser befänden, sich in einem anderen Gelände zuernähren, wo die anderen es nicht gut hätten.
Wann die Eintagsfliegen schlüpfen.
Es ist bei diesen verschiedenen Arten von Was-serinsekten, die eine Art von Hervorbringungenunterschiedlicher Flüsse sind, wie bei den Früch-ten der Erde, die (auch) nicht alle zur selben Zeitreif sind. Die Eintagsfliegen in Holland, oder die-jenigen, von welchen SWAMMERDAM und CLUTI-US gesprochen haben, sind im Verhältnis zu denunseren das, was die Arten von frühzeitig reifenFrüchten sind im Verhältnis zu denen im Som-mer oder Herbst. Um den Johannistag erschei-nen Wolken von Eintagsfliegen in einem kälterenLand als dem unseren und kaum vor Mitte Au-gust zeigen sich solche Wolken in der Gegend vonParis; denn in jedem Land kommen die Eintags-fliegen alle Jahre mit großer Wahrscheinlichkeit.Nur während einer bestimmten Zahl von aufein-anderfolgenden Tagen erfüllen sie die Luft in derUmgebung von Flüssen. Schließlich beginnen dieersten aus dem Wasser zu kommen, um Bewoh-ner der Luft zu werden, nur zu einer bestimm-
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ten Tagesstunde und diese Tagesstunde ist für dieEintagsfliegen verschiedener Arten nicht diesel-be.Jene an Rhein, Meuse, Lek, Ijssel und Waal –kurz, jene, die Swammerdam behandelt hat – be-ginnen um sechs Uhr abends über diesen Flüssenzu fliegen, d. h. ungefähr zwei Stunden vor Son-nenuntergang und die hurtigsten derer an Seineund Marne erheben sich erst in die Luft, wenndie Sonne bereit ist, unterzugehen und erst spä-ter formt die Mehrzahl dieser Fliegen Wolken. Sosind die Jahreszeiten der verschiedenen Erntenden Arbeitern nicht besser bekannt, als den Fi-schern des Flusses die Zeit, wo die Eintagsfliegenüber ihm erscheinen müssen. Sie wissen auch,dass die Zeit in gewissen Grenzen zu verstehenist und sie manchmal länger dauert, als man ihrzudiktiert. Wärmeres oder kälteres Wetter, höhe-res oder tieferes Wasser und andere Umstände,an die wir vielleicht nicht denken, können bewir-ken, dass ein Jahr früher oder später daran ist mitden Eintagsfliegen.Im Jahr 1738 nahm ich mir vor, besser zu ach-ten auf die Stunden, wo sie um Paris geborenwerden, und darauf, was sie nach ihrer Geburttun; das hatte ich bis dahin nicht beachtet. EinFischer aus Charenton, den ich damit beauftragthatte, mir den Tag zu melden, wo die ersten zuerscheinen begännen, hatte berechnet, es wärezwischen dem Tag des heiligen Laurentius undMariä Himmelfahrt, d. h. zwischen 10. und 15. Au-gust. Zuweilen kommen sie vor St. Laurentii, aberin diesem Jahr waren sie verspätet.Sie kamen aus dem Wasser in genügend gro-ßer Zahl, um jedem bemerkbar zu sein, der nichtgenauer hinschaut als ein Fischer, der den Ter-min drei Tage danach festgelegt hat, nämlich den18. August: Das war auch ziemlich gut vorher-gesagt. Am 19. in der Frühe kam mein Fischer,um mir für den Abend das Schauspiel zu verspre-chen, das ich ihm ungeduldig zu erwarten schien.Ich bestieg an diesem Tag sein Schiff, mehr alsdrei Stunden vor Sonnenuntergang. Die Untersu-chung, die ich an den Ufern von Marne und Seinedurchführte, versicherte mich, dass die Eintags-fliegen tatsächlich am Vorabend in großer Zahlerschienen waren. Wo das Gelände eben war, fandich auf dem Trockenen, aber nahe am WasserHaufen dieser toten Fliegen.Ich darf nicht vergessen zu sagen,– weil esbald nötig ist, dass man es weiß –, dass ichwährend meiner Spazierfahrt auf dem WasserErdschollen an Uferstellen ablösen ließ, die mir
am meisten durchsiebt erschienen und die in-folgedessen die meisten Nymphen liefern muss-ten. Immer wenn eine Erdscholle abgelöst war,ließ ich sie in einen großen Kübel voll Was-ser legen, mit welchen ich mich versorgt hat-te und ich ließ sie auf dem Schiff möglichstebenso hinstellen, wie sie ihren Platz (am Ufer)gehabt hatten. Die angeschnittenen oder ange-brochenen Schollen verfehlten nicht, mir Nym-phen zu bieten, die aus ihrer ganz gebliebenenoder in Stücke gegangenen Unterkunft geholtwurden und sie bewiesen mir, dass das Inne-re jeder Erdscholle mit ihnen äußerst angefülltwar.Außerdem hatte ich Gelegenheit zu prüfen, obdas Äußere dieser Nymphen zu einer Zeit, wodie letzte Umwandlung sehr nahe war, sich ir-gendwie unterschied davon, wie es weit entferntvon der Metamorphose gewesen war. Alles, wasich bemerkte, ist, dass sie dann stärker gelblichoder an einigen Stellen sogar braun gefärbt wa-ren. Ich hatte genug zu untersuchen und zu be-obachten, um mich bis zur Stunde des Sonnen-untergangs angenehm zu unterhalten. Dies wardie erwartete Zeit, von der man mir Hoffnung ge-macht hatte, ich würde überall tausende von Ein-tagsfliegen aus dem Fluss kommen und sich indie Luft erheben sehen. Endlich war die Sonnebereit, unterzugehen und ging unter. Ich sah dannetliche Fliegen dieser Art über dem Wasser flie-gen; aber das war nicht das versprochene Schau-spiel. Ich blieb auf der Seine bis nach 7:30Uhr,ohne dass ich ihre Zahl größer werden sah. Ichfuhr zur Marne zurück, wo noch weniger erschie-nen. Schließlich brachten die heraufgekommeneNacht und Blitze, die ein nahes Gewitter ankün-digten, mich dazu, mich gegen 8Uhr zu entfer-nen und in den Arm der Marne zurückzukeh-ren, der unterhalb meiner Gartentreppe vorbei-fließt.Obwohl ich sehr unzufrieden war, weil ichso wenige Eintagsfliegen gesehen hatte, ließ ichtrotzdem den Kübel, von dem ich gesprochenhabe, in den Garten hinauftragen. Kaum hat-te man ihn nahe der letzten Treppenstufe ab-gestellt, als diejenigen, die das taten, aufschrie-en über die große Menge Eintagsfliegen, diedaraus hervorkam. Ich ergriff rasch eine derLampen, mit denen man gemeint hatte, mir inder pechschwarzen Nacht entgegenkommen zumüssen, und lief zum Kübel. Da sah ich an al-len Seiten auf den oberen Partien verschiede-ner Erdschollen, die nicht vom Wasser bedeckt
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waren, Eintagsfliegen; die einen von ihnen be-gannen, ihre Hülle zu verlassen, andere warenschon etwas weiter damit, sich herauszuziehenund wieder andere kamen vollends heraus undschwangen sich auf. Auch an verschiedenen Stel-len der Wasseroberfläche sah man welche, derenUmwandlung mehr oder weniger fortgeschrittenwar.Während ich mich erfreute an einem Schau-spiel das erfreulicher als das erhoffte war,– wäh-rend ich das Vergnügen hatte, so viele Wasserin-sekten in das Stadium geflügelter Insekten über-gehen zu sehen, und zwar aus größerer Nähe,als es auf dem Fluss möglich gewesen wäre (zusehen), kam das vorhergesehene Gewitter daherund zwang mich, ins Haus zu gehen. Die einzigeVorsichtsmaßnahme, die ich traf, als ich mit Be-dauern einen so amüsanten Kübel verließ, war,ihn mit einem Tuch zu bedecken, um die Ein-tagsfliegen am Wegfliegen zu hindern. Der hef-tige Regen war nicht von langer Dauer. Nach ei-ner halben Stunde, also (noch) vor 9Uhr, erlaub-te er mir, wieder in den Garten zu gehen. So-bald die Decke des Kübels weggenommen war,schien dort die Zahl der Eintagsfliegen beträcht-lich größer zu sein, und sie vervielfachte sichnoch vor meinen Augen. Mehrere flogen auf,aber ich fand viel mehr ertrunkene. Denn so-bald diese Insekten, die nicht aus dem Wasserkommen konnten, Flügel bekommen haben, müs-sen sie das Wasser am meisten fürchten. Fal-len sie hinein, und benetzt es ihre Flügel, ist esum sie geschehen. sie gehen am selben Ort zu-grunde, wo sie gerade gewissermaßen geborensind.Diejenigen Eintagsfliegen, die umgewandelt wa-ren und die sich im Kübel ständig (weiter) um-wandelten, hätten sicherlich genügt, ihn voll er-scheinen zu lassen; bald aber wurde die Zahl de-rer, die darin waren (noch) durch fremde ver-mehrt, welche, vom darüber gehaltenen Licht an-gelockt, von weiter weg herkamen und zum größ-ten Teil ertranken. Um diesen die Gelegenheit,umzukommen, zu nehmen und um die Gesun-den davon prüfen zu können, ließ ich den Kü-bel wieder mit dem Tuch bedecken, über welchesich das Licht halten ließ. Bald war das Tuch bei-nahe verborgen unter einer Schicht dieser Flie-gen, die darauf gefallen waren. Man nahm sie pri-senweise vom Fuß des Leuchters. Diejenigen, dieherabgefallen waren, befanden sich jedoch nichtwie Schmetterlinge, die sich nicht mehr auf ih-ren Flügeln halten können, weil sie gerade ver-
brannt sind. Sie fielen herab, weil es eine Zeitgibt, wo sie ermüdet sind vom Fliegen und sichniederlassen wollen oder tun dies gerade tatsäch-lich.
Wolken von Eintagsfliegen.
Aber was ich um den Kübel herum sah, war nichtsim Vergleich zu dem, was ich am Flussufer sehensollte. Ich hatte bisher nicht gewusst, was dortvorging. Die Ausrufe meines Gärtners, der dieTreppe hinuntergestiegen war, riefen mich dort-hin. Ich blieb stehen auf der Stufe, die beinaheauf der Höhe der Wasseroberfläche war. Und dagab es ein Schauspiel, welches um Vieles dasje-nige übertraf, das ich ersehnt und erwartet hat-te. Die Menge von Eintagsfliegen, welche die Luftüber der gesamten Strömung des Flussarmes er-füllten – und vor allem in der Nähe des Ufers,wo ich stand–, ist weder auszudrücken noch zubegreifen.Aber hauptsächlich um mich und meine Beglei-ter herum war sie besonders erstaunlich. Wennder Schnee in größeren Flocken fällt, die dichterbeieinander sind, ist die Luft nicht so erfüllt wiejene, die uns umgab, es mit Eintagsfliegen war. Ichwar kaum einige Minuten am selben Platz gewe-sen, als die Stufe. auf welcher meine Füße stan-den, ganz bedeckt war von einer Schicht Eintags-fliegen, die nirgends weniger dick war als zwei,drei Zoll und die an manchen Stellen mehr alsvier betrug. Nahe der letzten Stufe war eine Was-seroberfläche von mindestens fünf, sechs Fuß inallen Richtungen verborgen unter einer SchichtEintagsfliegen. Was die hier langsamer als sonstfließende Strömung mit fortnahm, wurde mehrals ersetzt durch diejenigen, die ständig an dieserStelle herabfielen.Mehrmals war ich genötigt, meinen Platz zuverlassen und die Treppe hochzusteigen, da ichdiesen Regen von Eintagsfliegen nicht mehr er-tragen konnte, der nicht so senkrecht fiel wie eingewöhnlicher Regen oder auch ständig schrägund ohne Unterlass auf sehr lästige Weise gegenalle Partien meines Gesichts schlug. Eintagsflie-gen kamen mir in die Augen, in Mund und Nase.Wenn man an schönen Sommerabenden manch-mal durch Nachtschmetterlinge beunruhigt wur-de, stellt man sich nicht vor, dass die Belästigung,die man da verspürte, vergleichbar ist mit derjeni-gen, von der ich spreche. Sie ist es nicht, weil dieAnzahl dieser Schmetterlinge immer sehr klein
101
ist im Vergleich zu jener der Eintagsfliegen, wel-che auf uns herabregneten.Wenn es schon eigenartig ist, dass die Schmet-terlingsarten, welche nur nachts fliegen – undanscheinend das Licht fliehen–, genau dieselbensind, die das Licht suchen bis herein in unsereWohnungen, muss es noch stärker so erscheinen,dass diese Eintagsfliegen, welche erst dann auf dieWelt kommen dürfen, wenn die Sonne unterge-gangen und das Licht erloschen ist, eine so beton-te Zuneigung haben zu dem, was leuchtet. Es warein übles Geschäft, damit beauftragt zu sein, einenLeuchter in der Hand zu halten; wer das tat, des-sen Kleidung war in wenigen Augenblicken völ-lig von diesen Fliegen bedeckt. Von überall herkamen sie und überhäuften ihn. Das Licht diesesLeuchters ermöglichte und brachte in Reichwei-te ein ganz anderes Schauspiel als das eines fal-lenden Regens. Man war davon begeistert, sobaldman es wahrnahm. Alle, die bei mir waren, sogardie ganz ungehobelten Leute, meine Dienstboten,wurden nicht müde, es zu betrachten.Man hat nie eine Kugel gemacht, wie kompli-ziert sie auch gewesen sein mag, aus derart vielenKreisen, wie man sie hier sah als Gürtel, welchedas Licht zum Brennpunkt hatten. Es schienen un-endlich viele zu sein, die sich in allen Richtungenkreuzten und alle Neigungswinkel zueinander hat-ten, die man sich vorstellen kann und die mehroder weniger exzentrisch waren. Jeder Gürtel be-stand aus einer fortlaufenden Reihe von Eintags-fliegen und sah aus wie eine von Silberfäden um-sponnene Tresse, die tief eingeschnitten war,– ei-ne Tresse aus gleich großen dicht aufeinanderfol-genden Dreiecken in der Weise, dass ein Winkeldes folgenden Dreiecks an der Mitte der Basis desvorhergehenden hing –, und diese Tresse beweg-te sich mit großer Schnelligkeit. Eintagsfliegen,von welchen man dann nichts als die Flügel un-terscheiden konnte und die rings um das Lichtflogen, brachten diesen Anschein zustande. Jededieser Fliegen beschrieb eine oder zwei (solche)Planetenbahnen und fiel dann zu Boden oder insWasser – ohne sich aber vorher verbrannt zu ha-ben.Nach einer halben Stunde, und sogar noch eher,begann der große Eintagsfliegen-Regen sich ab-zuschwächen; die Wolken dieser Fliegen warenweniger dicht und wurden es immer weniger. Ge-gen 10Uhr endlich sah man kaum noch einigeüber dem Fluss fliegen und es gab keine mehr,die sich zum Licht aufmachten.Ich musste neugierig sein, ob das gleiche Phä-
nomen tags darauf und an den nächsten Tagenwieder erscheinen werde. Der 20. ließ mich eineebenso erstaunliche Menge von Eintagsfliegen se-hen wie die, welche ich am 19. gesehen hatte; aberam 21. war sie bemerkenswert geringer; da gabes kaum 13 von dem, was es an den zwei Tagenvorher gegeben hatte. Es war jeden Tag zwischen8:15 und 8:30Uhr, wo sie zu erscheinen begannen;gegen 9Uhr begannen sie die Luft zu erfüllenund es sah eine halbe Stunde lang aus, als kämenSchneeflocken, wenn es überreichlich schneit. Ge-gen 10Uhr schließlich sah man fast keine mehrfliegen. Am 20. blieben um 9:30Uhr nur noch sehrwenige in der Luft und ich sah keine mehr zumLicht kommen.Am 21. war die Luft ziemlich kalt für die Jah-reszeit; die Flüssigkeit im Thermometer stieg nurauf 17◦. Es hat den Anschein, die Wärme müss-te die Umwandlung der Eintagsfliegen-Nymphenbeschleunigen. Versuche haben uns außerdem be-wiesen, dass sie nicht weniger stark wirkt auf Pup-pen und Eier. Warum sollte es bei Nymphen nichtdasselbe sein? Es schien also, dass die Eintagsflie-gen gezwungen seien, sich später aus ihrer Hüllezu ziehen an demjenigen Tag, wo sie sich in we-niger warmem Wasser befanden. Sie erschienenjedoch an diesem Tag zu gleicher Stunde wie dieTage vorher,– als ob sie es zu einer durch die Uhrfestgesetzten Stunde tun müssten.Der 22. war noch kälter als der 21. Die Ther-mometerflüssigkeit stieg nur auf 15◦. Am Morgenregnete es mehrmals und den ganzen Nachmit-tag über hat es geschüttet. Dieser letzte Umstandhatte meine Neugier gesteigert in Bezug darauf,wie sich die Eintagsfliegen abends benehmen wür-den. Da es am Vorabend weniger gewesen warenals am Tag vorher, erwartete ich, die Zeit sei ge-kommen, wo sie aufhören, zu erscheinen; aber eswar noch nicht soweit. Würden diejenigen, wel-che abends aus dem Fluss kommen mussten –wenn es solche (überhaupt) gab–, die Zeit einesgroßen Regens akzeptieren, um ihre Hüllen zuverlassen und sich in die Luft zu schwingen,– eineZeit, wo die Insekten wie die übrigen geflügeltenTiere einen Unterschlupf suchen? Müssten sichschließlich die Eintagsfliegen nicht (erst) späterumwandeln, da das Flusswasser noch mehr abge-kühlt war durch langen reichlichen Regen als amTag vorher? War es denn da zu vermuten, dass siesich für eine so wichtige Aktion sozusagen nachder Uhr richten mussten?Falls der Zeitpunkt der Umwandlung nicht be-stimmt wird durch die Kälte oder Wärme des
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Tages,– falls es in ihrer Macht steht, ihn zuverschieben,– falls sie erst in der Luft erschei-nen wollen, wenn sich dort ein gewisser Gradvon Dunkelheit verbreitet hat,– dann darf an demTag, um den es sich handelt, der Zeitpunkt derUmwandlung bei weitem nicht später kommen;er muss vorgezogen werden, da es eher Nachtwird als gewöhnlich. Um zu wissen, wie alles vorsich gehen werde, begab ich mich etwas vor 8Uhrabends zum Flussufer mit einem Regenschirm;den brauchte ich noch, obwohl der Regen vielweniger geworden war. Zu dieser Zeit erschiennoch keine Eintagsfliege in der Luft. Um 8:15Uhrbegannen sie zu fliegen und ihre Zahl wurde im-mer größer; sie wurde jedoch nicht so beträcht-lich wie am Tag vorher, weil die Zeit gekommenwar, wo viel weniger Nymphen im Fluss noch üb-rig waren.Wie hoch am Tag die Lufttemperatur war,– obes warm oder kalt für die Jahreszeit war,– obdie Sonne immer schien oder ob es reichlichregnete,– die Stunde, wo unsere Eintagsfliegen an-fangen, sich aus ihrem Behälter zu ziehen, bleibtalso dieselbe und es ist anscheinend eine weitereStunde festgelegt, über welche hinaus sie es nichttun dürfen. In weniger als zwei Stunden kommtalso aus dem Fluss diese Zahl von Fliegen her-aus, die unermesslich genug ist, um in der LuftWolken zu bilden und einen starken andauerndenRegen herabfallen zu lassen und nach Verlauf die-se beiden Stunden geben sie der Luft ihre ganzeKlarheit zurück.
Von der Kürze des Lebens der
Eintagsfliegen.
Was aber ist aus dieser erstaunlichen Menge vonFliegen geworden, wenn keine mehr in der Lufterschien? Sie sind dann bereits zum größten Teiltot oder im Sterben; eine große, ja sehr großeAnzahl ist in den Fluss selbst gefallen. An kei-nem anderen Tag im Jahr haben die Fische sovielFleisch zur Verfügung, wo es ihnen so leicht ge-macht wird, einen leckeren Bissen zu schlucken.Wenn sie vorhersehen können, sehen sie als Fein-schmecker, die sie sind, mit Bedauern, dass ihrMagen nicht ausreichen kann, um das gesamteFutter aufzunehmen, das da in Reichweite ist unddass sie viel mehr verderben lassen müssen, alssie fressen können. Diese Tage sind also für sieSchmausetage, es fällt ihnen Manna vom Himmel.Auch die Fischer haben unseren Eintagsfliegen
den Namen Manna gegeben und unter diesem Na-men sind sie an allen Flüssen des Königreichs be-kannt. Sie sagen: „Das Manna beginnt zu erschei-nen“, „Das Manna ist heute Nacht reichlich gefal-len“, wenn sie sagen wollen: „Man hat schon Ein-tagsfliegen gesehen“ oder „heute waren es viele“.Die aufs Wasser gefallenen sind nicht gleich zurBeute der Fische geworden, sind (auch) kaum spä-ter umgekommen; sie sind bald ertrunken. DerRest der Eintagsfliegen fällt auf die Flussufer undihre Umgebung. Ihr Leben dauert nicht so kurz.Aber es kommt für sie auf das Gleiche hinaus,wie wenn ihr Ende früher gekommen wäre. Auf-einandergehäuft, ohne die Kraft zu haben, sichvon der Stelle zu rühren, ohne eine bedeutendeBewegung zu machen und sehr übel daran, ster-ben sie eine nach der anderen. Diejenigen, die ihrLeben am meisten verlängern und die im Verhält-nis zu den übrigen Hundertjährige sind, sehen dieSonne aufgehen. Unter den tausenden, die ich amAbend in eine Glasglocke und in Puderdosen ge-tan hatte, finde ich den nächsten Tag um zehnUhr zwei am Leben. Aber dies sind große Aus-nahmen von der allgemeinen Regel. Gewöhnlichdauert das Leben dieser Fliegen nur zwei, dreiStunden – und auch das nur, wenn sie nicht inden Fluss fallen. Die gewöhnliche Lebensdauerbei denen, die SWAMMERDAM meistens beobach-tet hat, beträgt vier, fünf Stunden.Am 22. kehrte ich um 10Uhr abends nach Pa-ris zurück, gab aber jemanden den Auftrag, sorg-sam zu beobachten, ob die Eintagsfliegen an denfolgenden Tagen erscheinen würden. Sie ließensich noch vier, fünf Tage lang sehen, wobei ihreMenge immerfort abnahm. Wenn die Fischer sa-gen, das Manna fällt nur drei Tage nacheinander,so sagen sie einigermaßen die Wahrheit; dennsie wollen damit nur sagen, dass es den Fischennur wenige Tage Nahrung in solchem Übermaßliefert. In den Tagen vorher und nachher erschei-nen sie kaum für Beobachter.Wie alles, was zur Physik gehört, kann im Übri-gen auch dieses in gewissen Grenzen schwanken.Auch wenn ich die Stunde festgelegt habe, wannunsere Eintagsfliegen sich umwandeln, wollte ichdamit nur zu verstehen geben, dass sie dann be-ginnen, in genügend großer Menge zu erschei-nen anzufangen, um sich bemerkbar zu machen.Man kann welche finden, deren Umwandlung eili-ger ist. Ich habe gesagt, dass ich gegen Sonnenun-tergang etliche Eintagsfliegen über dem Seineu-fer hatte fliegen sehen. Sie könnten im Verhältniszu denen, die fast eine Stunde später kamen, vor-
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zeitig geschlüpft sein. Vielleicht jedoch waren sienicht von derselben Art; wenn ich ein paar hät-te fangen können, wäre ich nicht im Ungewissengeblieben.
Von der Geburt der Eintagsfliegen.
So sehr kurz die Lebensdauer dieser Fliegen ist,–sie reicht aus, um ihnen Zeit zu geben, den Zweckzu erfüllen, für welchen sie geboren sind. Sie er-scheinen am Licht nur, um ihre Art weiter zu er-halten – oder vielmehr: Dass sie im Stadium derFliege nur so kurz leben, um die Stadien der imWasser lebenden Larven und Nymphen zu erhal-ten, aus denen sie stammen. Wir werden bald se-hen, dass die Eintagsfliegen – kaum dass sie gebo-ren sind – zur Eiablage bereit sind und Eier legen.Aber wir müssen kurz innehalten, um die Leich-tigkeit und Raschheit zu bewundern, mit welchersie geboren werden, d. h. wie sie sich aus der Nym-phenhülle ziehen.Keines der mir bekannten Insekten führt ei-ne so große Operation – welche anscheinend somühsam sein muss und es tatsächlich für dieMehrzahl (auch) ist – mit solcher Ungezwungen-heit und Raschheit aus. Der Kübel, von dem ichgesprochen habe und die anderen, die ich eben-so gefüllt hatte mit von Nymphen wohl bevölker-ten Erdschollen, haben mir das aus der Nähe zusehen ermöglicht, was ich im Fluss nicht hattesehen können. Wir ziehen unsere Arme kaum ra-scher aus einem Rock als die Eintagsfliege ihrenKörper, ihre Flügel, ihre Beine und ihre langenSchwanzfäden aus der Umkleidung herauszieht,welche einen Behälter für jedes Körperteil liefert– und zwar einen Behälter, in welchem sie gefaltetoder zumindest sehr eingeengt sind. Die Eintags-fliegen, welche sich umwandeln wollten, waren oftauf Erdschollen, die das Wasser nicht bedeckteund manchmal auf der Wasserfläche selbst. So-bald sich auf dem Brustteil ein Spalt gebildet hat-te und ein Stück vom Brustteil begonnen hatte, indiesem Spalt zu erscheinen, kam das Übrige fastaugenblicklich vollends heraus.Man sollte nicht erwarten, dass eine Fliege, die –wenn sie von ihren Flügeln so gut wie möglich Ge-brauch machen kann – schwach und empfindlichist, die geballte Kraft hätte, um eine derartige Ope-ration zu Ende zu bringen. Oft habe ich versucht,den Fortgang anzuhalten, um genauer zu sehen,wie jedes Körperteil im Behälter untergebrachtwar, aus dem es schon darüber war, herauszukom-
men; ich habe eine Fliege erfasst, die erst begon-nen hatte, ihren Kopf freizubekommen, habe denKopf im gleichen Augenblick hinuntergedrückt,wo er sich zeigen wollte,– habe die Grausamkeitso weit getrieben, ihn flacher zu machen und zwi-schen meinen Fingern zu zerquetschen. Trotzdemvollendete sich die Umwandlung, die ich aufhaltenwollte. Ich habe Eintagsfliegen, die sich erst teil-weise aus ihrem Behälter gezogen hatten, in Wein-geist geworfen: Sie habe sich in dieser so furchter-regenden Flüssigkeit vollends gehäutet und sinddarin auf der Stelle zugrundegegangen.Was am schwierigsten freizubekommen ist,sind drei oder wenigstens zwei Fäden am Hin-terteil, länger als der Körper,– Brustteil und Kopfzusammengenommen, ebenfalls länger als die Be-hälter, wo sie untergebracht waren: Wenn die Ein-tagsfliege sie zu ruckartig aus ihren Behältern zie-hen will, bricht sie sie zuweilen ab. Öfter wird dieEintagsfliege, die ihre vorderen Körperteile ausihren eigenen Behältern herausgebracht hat undderen Flügel sich gerade entfaltet haben, ungedul-dig und möchte sie (sofort) benützen: Bevor sieihre Hülle weggebracht hat, erhebt sie sich in dieLuft und befördert die Behälter mit. Diese hän-gen dann meist nur (noch) an den Schwanzfäden.Die Eintagsfliege, welche sie hinter sich her zieht,erscheint dann doppelt so groß, wie sie in Wirk-lichkeit ist. In der ersten Viertelstunde, wo sie zuerscheinen beginnen, sieht man an vielen die Hül-le hängen; später aber erscheint keine oder fastkeine mehr, an welcher sie drangeblieben ist undes kommt offenbar gewöhnlich bei denen vor, dieals erste geboren werden, dass sie sie mit forttra-gen. Sie entledigen sich ihrer (dann) im Flug.Eine Beobachtung SWAMMERDAMS an einer an-deren Art Eintagsfliege als der unseren beweisteindeutig, dass die Natur alles angeordnet hat, da-mit jedes Körperteil dieser Fliegen von sich ausin der Lage ist, sich rasch zu entfalten. Er trennteeinen noch in seinem Behälter eingeschlossenenFlügel ab, aus welchem er ihn auf der Stelle her-auszog und aufs Wasser legte. dort entfaltete sichder Flügel und nahm die gesamte Fläche ein, wel-che er erreicht hätte, wenn er an seinem natürli-chen Platz geblieben wäre und eine Verbindungmit den Gefäßen des Brustteils bewahrt hätte.Diese Hülle aus der sich unsere Eintagsfliege sorasch herauszuziehen weiß, darf jedoch nicht alssimples Kleid betrachtet werden, dessen sie sichentledigt, weil es zu alt war. Wenn es ein Gewandist, dann eines, an welchem die „Zähne“ hängenbleiben, die Lippen und Hörner, welche geeignet
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sind zum Durchbohren der Erde,– die Kiemenund endlich viele Körperteile, die in ihrem bewun-dernswerten Aufbau für das Insekt lebenswichtigwaren, solange es im Wasser wohnte und welchefür es nutzlos wurden, als es anschließend in derLuft leben musste.
Wie ausgewachsene Eintagsfliegen
aussehen.
Die Eintagsfliegen unserer Art sind ziemlich gro-ße Fliegen, wenn man zu ihrer Länge jene desSchwanzes dazunimmt,– der Fäden, die sie hin-ten tragen. Misst man sie so, beträgt ihre Län-ge mehr als zwei Zoll (5,5 cm); sie beschränktsich aber auf 7 bis 8 Linien (16 bis 18mm), wennman die ihrer Fäden wegnimmt. Wie man sieauch misst,– sie bleiben immer in der Klasse derFliegen mit langem Körper. Die Gestalt des ih-rigen verlangt das. Er hat 10 Segmente, von de-nen die ersten einen größeren Durchmesser ha-ben als die folgenden; die letzten werden immerschmäler. Die zwei unteren Flügel sind im Ver-gleich zu den oberen sehr klein, die breit sindund deren Zuschnitt sehr demjenigen der meis-ten Schmetterlingsarten ähnelt. So werden, wieschon gesagt, unsere Eintagsfliegen für Schmet-terlinge gehalten von allen, die nicht wissen, dasssie – um zur Klasse der letzteren zu gehören –Flügel haben müssten, welche durch Staubkörneroder Schuppen, die an ihnen hängen, undurch-sichtig gemacht worden sind. Die ihrigen sindganz durchsichtig und scheinbar aus weißer Ga-ze gemacht. Ihr Weiß wirkt schmutzig und etwasrötlich, wenn die großen Flügel aufeinander ge-klappt ein weniger durchscheinendes Ganzes bil-den. Die langen Schwanzfäden haben die Farbeder Flügel.Die geflügelten Tiere, die sich auf der Erde nie-dergelassen haben, brauchen Beine, um auﬄie-gen zu können. Es ist nötig, dass sie den Körperhoch genug über der Ebene erheben, auf welchersie sich befinden, damit die Flügel die Luft schla-gen können, ohne diese Ebene zu treffen. Die Vor-derbeine unserer Eintagsfliegen sind nur zu lang;da sie aber nach vorne gestreckt sind und beina-he flach liegen, sind sie zum Heben des Körpersnicht so geeignet, wie es Beine mittlerer Längewären. Die vier anderen sind kurz, und zwar viel-leicht allzu sehr. Daher kommt es, dass diese Ein-tagsfliegen sich unter vielen Umständen nur mitMühe in die Luft erheben und dass sie sich, um
dies zu tun, mit den langen Schwanzfäden unter-stützen. Ich habe bemerkt, dass die Eintagsfliegen,die auf eine über meine Knie gespannte Serviet-te gefallen waren, sich nur aufschwingen konn-ten, indem sie sich hochstießen mit den langenSchwanzfäden und dass diese Fäden sogar denKörper teilweise hielten in den ersten Augenbli-cken, wo die Flügel ihn hochsteigen ließen.Ihr Kopf ist kurz, dreieckig, er hat zwei Netz-augen von recht schönem Schwarz und drei glat-te, schön glänzende Augen, welche platziert undsozusagen montiert sind auf eine Art, die diesenFliegen eigen ist und die schon an anderer Stelleerläutert wurde. Jedes von diesen scheint in einebraune Fassung eingearbeitet zu sein. Das Augeist heller gefärbt als die Fassung. Sie sind im Drei-eck angeordnet, wie es die entsprechenden Au-gen der ganz gewöhnlichen Fliegen sind; aber dasDreieck, das sich bei diesen auf dem Hinterkopfbefindet, ist am Kopf der Eintagsfliegen mehr vor-ne (am Kopf); denn eines der kleinen Augen sitztgegenüber dem Raum, welchen die beiden Füh-ler zwischen sich lassen, und zwar näher als esdie letzteren vom Ende des Kopfes sind. Von denzwei anderen Augen ist(jeweils) eines platziert aneiner Fühlerbasis,– zwischen ihr und einem derNetzaugen.Das Brustteil dieser Fliege gehört zu den zweigeteilten. Seine erste, vordere, Partie ist weiß undzu ihr gehören die beiden Vorderbeine, die imVergleich zu den übrigen übermäßig lang sind.Sie sind ganz braun; das Insekt streckt sie nachvorne und wenn man nicht ganz nah hinschau-te, hielte man sie für Fühler und meinte sie wä-ren lang, während sie kurz sind. Die zweite Partiedes Brustteils, dicker und länger als die erste, iströtlich. Sie hat die Aufgabe, die vier Flügel unddie vier hinteren Beine zu halten. diese sind weiß.Drei aneinandergereiht ergäben kaum die Längeeines Vorderbeins. Die Oberseite jedes Segmentsist gelblich-weiß; darauf befindet sich ein längli-cher Fleck, gebildet von hellbraunen Adern, diewie ein Achat wirken. Die gesamte Unterseite vonHinterleib und Brustteil ist weißlich.Man möchte meinen, unsere Eintagsfliege ge-hört weder zur Klasse der Fliegen mit „Zähnen“,noch zu der mit Rüssel. Welchen Gebrauch könn-te sie auch von jenen oder von diesem machen?Da sie doch so rasch sterben müssen, wäre es fürsie ganz unnütz, Instrumente zu besitzen, die ge-eignet sind, Nahrungsmittel vorzubereiten und zusammeln. Es liegen jedoch vier oder fünf kleineBartfäden unter einer Öffnung, der man – wenn
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man will – den Namen Mund geben wird, die aberkaum dessen Funktionen ausüben muss. Drücktman den Kopf, so lässt man aus dieser Öffnungein Bläschen hervortreten.Unter diesen Fliegen findet man welche mit ei-nem Schwanz aus drei gleich langen Fäden, undandere mit nur zwei großen Fäden. Der mittlereist äußerst kurz, er hat nur 16 oder 18 der Län-ge der anderen. Diejenigen, denen der mittlereFaden beinahe fehlt, sind die Männchen; im Aus-tausch für diesen Faden haben sie vier kurze un-ten am Hinterleib; sie scheinen den Körperteilenzu entsprechen, welche den Männchen gegebensind, damit sie ihre Weibchen festhalten können.
Von der Eiablage der Eintagsfliegen.
Die weiblichen Eintagsfliegen haben in ihrem Le-ben anscheinend kaum etwas anderes zu tun, alsihre Eier abzulegen. Sie sind imstande, sich ihrerzu entledigen, sobald sie ihre Flügel benützen kön-nen. Es sieht sogar so aus, als wäre dies ein drin-gendes Bedürfnis. Sie müssen sie dem Flusswas-ser anvertrauen, und die Mehrzahl tut dies (auch).Trotzdem – als ob sie nicht belehrt wären, als obsie nicht den Unterschied zwischen Festem undFlüssigem kennten – hinterlassen sie ihre Eierauf allen Gegenständen, wo sie sich zufällig nie-derlassen oder auf welche sie herunterfallen. Al-les ist geschickt in die Wege geleitet, damit einInsekt, das nur so wenig zu leben hat, seine ver-schiedenen Tätigkeiten in sehr kurzer Zeit been-den kann. Es gibt kaum Weibchen, die eine sogroße Zahl von Eiern ans Tageslicht zu befördernhaben wie eine Eintagsfliege, und alles wurde soangeordnet, damit sie so viele Eier legt in der Zeit,welche einem anderen Weibchen kaum genügenwürde, um ein einziges zu legen. Die ihren sindgeordnet zu zwei langen Päckchen, wie Trauben,deren jede aus Körnern besteht, welche sich be-rühren. Ich habe diese Trauben gemessen; sie hat-ten 312 Linien (7mm), und andere waren 4 Linien(8mm) lang. Ihr Durchmesser ist immer größerals 12 Linie (1mm) und manchmal beinahe 1 Li-nie (2mm). So ist der Körper der Weibchen, undvorallem bei denen, die noch nicht gelegt haben,länger und dicker als jener der Männchen.Um aber imstande zu sein, eine genauere Vor-stellung von ihrer Fruchtbarkeit zu geben – wel-che man aus den Abmessungen der Trauben nichtgewinnen könnte, löste ich sämtliche runden Kör-ner heraus und vereinzelte sie, oder all die Eier,
welche eine Traube bildeten und zählte sie sorg-fältig. Ich fand darin mehr als 350. Vielleicht ge-hen in andere Trauben über 400 hinein. Jede Ein-tagsfliege hat also sieben- bis achthundert Eier zulegen und das ist für sie die Tätigkeit eines Augen-blicks, und zwar weil sie – wie gesagt – gezwungenist, es zu tun, wo sie sich (auch) befindet oder weilsie es zumindest unterschiedslos tut. Man erinnertsich an jenen Kübel, von welchem ich soviel ge-sprochen habe, und ich bringe noch dazu in Er-innerung, dass ich ihn mit einem Tuch bedeckte,um die Eintagsfliegen, die geboren wurden, amEntkommen zu hindern. Vom Licht angelockt, ka-men viele Fremde und begaben sich auf diesesTuch. Als ich diejenigen untersuchte, die daraufgefallen waren, fand ich eine Zahl von Eiertrau-ben, die derjenigen der Weibchen entsprach, wel-che auf dem Tuch waren.An jenem Tag, wo es soviel geregnet hatte undich genötigt war, einen Regenschirm über mei-nen Kopf zu halten, während ich am Flussufer dieStunde erwartete, wo die Eintagsfliegen erschei-nen mussten, hatte ich mich auf eine Treppen-stufe gesetzt und über meine Knie eine Serviet-te gebreitet, um die Fliegen aufzufangen, welchesich um mich herum versammeln und herunter-fallen mussten. Es fiel eine große Anzahl auf dieServiette und ich fand auch zahlreiche Eiertrau-ben. Schließlich fand ich (noch) viel mehr vondiesen Trauben zwischen den Eintagsfliegen, diesich haufenweise auf den Treppenstufen angesam-melt hatten. Diejenigen, welche ich wegnahm undin eine Puderdose tat, legten dort auf der Stelle ih-re Eier.Die Eier waren nicht nur in Trauben ange-ordnet, was die Eiablage beschleunigt; sondernum sie noch einmal schneller zu machen, lässtdie Fliege alle beiden gleichzeitig herauskommen.Ihr Herauskommen geht jedoch nicht so rasch,dass man nicht die Muße hätte, es zu beobach-ten und man beobachtet es mit Vergnügen. Umsich für die Eiablage bereit zu machen, hebt dieEintagsfliege ihr Hinterleibsende und lässt es mitdem Rest des Oberkörpers einen beinahe rechtenWinkel bilden. Danach stößt sie die zwei Traubenzugleich hinaus. Zwei Öffnungen, unter dem En-de des sechsten Segments gewähren ihnen frei-en Durchgang. Ihre beiden Enden beginnen sichgleichzeitig zu zeigen. Darauf bewegen sich allezwei gleicherweise nach draußen.Sind sie mehr als zur Hälfte oder fast ganz her-ausgekommen, sehen sie aus wie zwei dicke Hör-ner, die am Hintern des Insekts hängen,– aber
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zwei Hörner, die alle Augenblicke immer längerwerden. Der Zeitpunkt, wo sie ganz aus dem Kör-per hinausgedrückt sind, kommt bald. Alle beidebleiben gar nicht hängen und fallen auf einmalab. Nimmt man die Eintagsfliege zwischen die Fin-ger, verzögert man ihre Eiablage um nichts undsobald die zwei Trauben heraus sind, ist man im-stande, die beiden Öffnungen zu bemerken, durchwelche sie hindurchgeschlüpft sind. Kurz danachsieht man außen an jeder dieser Öffnungen einweißes Bläschen erscheinen, welches anscheinen-de mit Luft gefüllt ist und vielleicht eines der Lun-gengefäße darstellt. Falls jedes dieser Bläschennicht der Hauptauftrieb ist, der eine Traube hin-ausdrückt, scheint es wenigstens derjenige zu sein,der sie zum Fallen bringt und verhindert, dass siean den Rändern des Lochs kleben bleiben.Die Luft, welche sie einatmen, kann ihnen beidieser wichtigen Operation viel helfen. Jene, mitwelcher sie die vordere Körperpartie füllen, kannzusammengepresst Druck auf die Trauben aus-üben. Sie haben auf ihrem Brustteil vier Atem-löcher, die sehr geeignet sind, Luft einzulassen.Die zwei auf der hinteren Körperpartie sind diegrößten. Diese vier Atemlöcher sind offenbar dieUrsache dafür, dass die ins Wasser gefallene Ein-tagsfliege so schnell ertrinkt. Ich habe den Ver-such versäumt – und das war ein Fehler –, zu se-hen, was im Inneren der Eintagsfliege vor sichgeht, während sie ihre Eier legt; aber ich habemit Vergnügen – aus der Nähe gegenüber einerLeuchte und durch eine Lupe mit kurzer Brenn-weite – den Körper einer Eintagsfliege betrachtet,die ihre Eier gelegt hatte, und den eines Männ-chens. Ihre Häute haben einen genügend hohenGrad von Durchsichtigkeit; auf diese Weise erlau-ben sie zu sehen, was drinnen vor sich geht undman sieht da viel Amüsantes.Die Fliegen der blattlausfressenden Larven ha-ben uns seinerzeit Gelegenheit gegeben, von ei-ner Art Wolken zu sprechen; diese sind angeord-net in dünnen Scheiben, welche sich parallel zu-einander vom Beginn des Körpers nach hinten be-wegen; sie verschwinden dann, werden aber stän-dig ersetzt durch neue Nebelschichten, die sichunaufhörlich von vorne her bilden. Viel besserhabe ich diese Schichten im Körper der Eintags-fliege gesehen, noch dazu in größerer Zahl alsbei den eben genannten Fliegen. Sie waren hiermeist in direkt entgegengesetzter Richtung unter-wegs. Ich hielt den Kopf der Eintagsfliege nachunten und habe oft sechs bis sieben dunkle Schei-ben gleichzeitig gesehen; jede von ihnen hatte den
Durchmesser des Körpers – oder es schien so– und alle bewegten sich zugleich auf das ersteSegment zu. Jene, die dort angekommen war, ver-schwand augenblicklich, aber es zeigte sich naheam Hintern eine neue Schicht, die erst vergehendurfte, wenn sie nahe am Brustteil angekommenwar.Unter anderen Umständen habe ich solcheScheiben in gerade entgegengesetzter Richtungmarschieren sehen: Nahe vom Brustteil ausge-hend auf den Hintern zu. Andere Male endlichhabe ich von einem Segment aus, das näher amHintern als am Brustteil war, zwei dunkle Schei-ben gleichzeitig abgehen sehen; die eine nahmdie Strecke nach der Kopfseite, die andere die ih-re auf den Schwanz zu. An anderer Stelle habeich (schon) die Vermutung ausgesprochen, dassdie Ursache für diese Erscheinung die eingeatme-te Luft ist. Ich habe auch Anlass für die Vermu-tung, dass das Herz – oder das Gefäß, welches alsHerz dient – bei den Eintagsfliegen seinen Platznahe ihrem Hinterteil hat. Dort habe ich mit Ver-gnügen ein Gefäß beobachtet, das in AbständenFlüssigkeit in Richtung auf den Vorderkörper zuausspritzte.Die Augen unserer Eintagsfliegen, die anschei-nend das Licht eines Leuchters lieben und suchen,sind offenbar nicht dazu gemacht, es zu ertragen.Sie müssen während der Nacht zur Welt kom-men und der Schimmer, der dann in der Luftverbreitet ist – zu schwach für unsere Augen –,ist wahrscheinlich das, was für diese Fliegen ambesten angemessen ist, um die Dinge zu sehen, diesie unterscheiden müssen. Höhere Helligkeitsgra-de blenden sie und setzen sie außer Stande, dieverschiedenen Gegenstände voneinander zu un-terscheiden. So kommt es, dass sie beim Fliegendaran anstoßen. Sie verstehen es nicht, sie durchÄndern ihrer Route zu umgehen. Ihr Aufprall ver-ursacht, dass sie fallen oder hinunterfliegen undsie lassen ihre Eier auf den Gegenständen zurück,wo sie sich (gerade) befinden.Diejenigen, welche nicht durch ein zu hel-les Licht geblendet sind, fliegen zur Wasser-oberfläche hinunter und halten sich mit ihrenSchwanzfäden am Wasser selbst fest, währendsie ihm ihre zwei Eiertrauben anvertrauen. Siebrauchen sich nicht weiter um sie zu küm-mern; die Schwere dieser Trauben, welche diedes Wassers übersteigt, lässt sie auf der Stelleauf den Grund des Flusses sinken. Dort werdendie Eier bald verstreut oder zumindest vonein-ander getrennt. Der Leim, der sie beisammen
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hält, ist in gewöhnlichem Wasser löslich. Ich ha-be abends mehrere dieser Trauben in Puder-dosen voll Wasser getan. Am nächsten Morgengab es auf dem Boden der Puderdose nichtsals Haufen von Körnern, so fein wie Sandkör-ner, aber regelmäßiger geformt, und sämtlichvoneinander losgelöst. Von einer Traubenformwar nichts übriggeblieben. Tut man sie in eineFlüssigkeit anderer Natur – in Weingeist –, blei-ben sie in dem Zustand, wie man sie hineinge-tan hat. Diese alkoholische Flüssigkeit löst denLeim nicht, der die Körner aneinanderhängenmacht.
Von der Paarung der Eintagsfliegen.
Aber wie werden diese Eier befruchtet, wie ha-ben sie die Zeit dazu? Denn dem Anschein nachhat sich jedes Weibchen kaum in die Luft er-hoben und ist kaum einige Augenblicke geflo-gen, als es sich (schon) auf die Wasserflächeniederlässt, um seine Eier abzulegen. Zu wel-cher Zeit paaren sich (denn) die Männchen mitden Weibchen? Darüber kann ich nichts hinläng-lich Genaues sagen. Insekten, die erst nachts er-scheinen, wählen dafür keine Zeit, wo man ih-nen gut mit den Augen folgen kann. SWAMMER-DAM hat eine andere Art Eintagsfliegen beob-achtet, die sich zu besserer Stunde zeigt undsich in der Luft zu verteilen beginnt mehr alszwei Stunden, bevor die Sonne untergeht. Er be-hauptet, dass die Eier ohne Paarung befruch-tet werden,– dass die Männchen der Eintagsflie-gen über die gerade von den Weibchen geleg-ten Eier eine Milch ausstoßen, eine lebenspen-dende Flüssigkeit,– wie man allgemein annimmt,dass die Männchen der meisten Fischarten estun.Falls die Eier der Eintagsfliege von SWAMMER-DAM oder der am Rhein häufigen Art auf die-se Weise befruchtet wurden, wäre es mehr alswahrscheinlich, dass diejenigen der Eintagsflie-gen von Seine und Marne ebenso befruchtetwurden. Wenn die Natur auch ihre Vorgehens-weise aufs Äußerste variiert, ist es doch seltenin Bezug auf Arten ein und derselben Gattung.Aber es scheint mir äußerst schwer begreiflich,dass die Eier unserer Eintagsfliegen befruchtetwerden könnten durch eine milchige Flüssigkeit,welche die Männchen darüber ausschütten. Diezwei Trauben sind nicht so bald aus dem Kör-per des Weibchens heraussen – aus welchem wir
sie schnell haben herauskommen sehen –, als sie(schon) auf den Grund des Wassers fallen, wiezwei Steinchen.Ich hätte sehen müssen, wie Männchen milchi-ge Flüssigkeit über die Eiertrauben verteilen, dieauf die Tücher und die Servietten abgelegt wur-den; denn wieso sollte es ihnen nicht wie denWeibchen passieren, dass sie sich irren? Wenndiese so dumm sind und ihre Eier an Stellenlassen, wo die Larven nicht schlüpfen können,wieso sollten dann die Männchen nicht so unge-schickt sein, eben diese Eier zu begießen? Dashabe ich sie nie tun sehen. Die Menge der aus-gestoßenen Flüssigkeit kann in Wahrheit so ge-ring sein, dass sie mir entgangen ist; denn wasich aus ihrem Leib durch Drücken habe austre-ten lassen, war recht wenig; aber es erscheintumso weniger begreiflich, dass es (diesem Weni-gen) gelingen könnte, auf die Eier einzuwirken,die so rasch auf den Grund des Wassers hinab-stürzen.Ich möchte lieber dem Gedanken zuneigen,dass die Männchen sich mit den Weibchen paa-ren, aber dass,– wie das Leben der einen wie deranderen das kürzeste der bekannten Tierarten ist– auch ihre Paarung die allerkürzeste ist,– vielkürzer als die der Vögel, die so kurz dauert. Viel-leicht genügt es für ein Männchen, sich einen Au-genblick auf dem Weibchen zu platzieren, um esfruchtbar zu machen. Vielleicht erhebt sich die-se gar nicht in die Luft, nachdem sie aus demWasser gekommen sind und fliegen nur einigeAugenblicke, um in die Reichweite eines sich nä-hernden Männchens zu kommen. Vielleicht habeich sogar hinreichend positive Fakten gesehen,um diese Frage zu entscheiden und ich würdemehr auf sie zählen, wenn ich sie anders gese-hen hätte als im Schimmer einiger Kerzen, dieich über die Wasseroberfläche habe halten las-sen.Da habe ich bemerkt, dass die Eintagsfliegen,die scheinbar auf das Wasser gefallen waren,nicht alle darin ertranken,– dass es viele gab, diesich einige Fuß hoch in die Luft erhoben, um da-nach umzukehren und die dieses Hin und Hermehrmals wiederholten. Ich habe sogar zu se-hen gemeint – und mehrere Zuschauer haben ge-meint, dasselbe wie ich zu sehen –, dass sich dieMännchen mit den Weibchen paarten. Man sahwenigstens Eintagsfliegen so nahe über der Was-seroberfläche fliegen, dass das Schwanzende sieberührte, ja sogar etwas darunter war. Sie schie-nen lebhaft zu versuchen, sich auf andere Ein-
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tagsfliegen niederzulassen. wir fingen einige vondiesen anscheinend Gepaarten; aber falls sie ver-einigt gewesen waren, ließen sie (einander) los,wenn wir prüfen wollten, was da vorlag.Auf jener Serviette, welche ich über meine Kniegebreitet hielt, während ich einen Regenschirmüber dem Kopf hatte, sah ich Männchen sich aufWeibchen legen und sie schienen sich mit ihnenzu vereinigen; ich konnte mich aber nicht ver-gewissern, da ich nichts Vollständiges gesehenhatte. Schließlich: Die Männchen haben fleischi-ge Anhängsel unten am Leib, nahe dem Hintern;sie sind ihnen anscheinend gegeben, um jenendes Weibchens zu packen. Sie sind platziert undgeformt wie (die) Körperteile, welche anderenmännlichen Insekten zu solchem Gebrauch ge-währt sind.
Vom Schlüpfen der Eier.
Leichter (als die vorige Frage) wäre es, sich zuinformieren über die Anzahl der Tage, nach wel-chen die Larven aus den befruchteten Eiern kom-men. Ich weiß es jedoch nicht, da ich mich da-mit zufrieden gab, Trauben in das Wasser einerPuderdose zu tun, das ich nicht gewechselt ha-be. Dieses Wasser war offenbar nicht günstig fürdie Entwicklung von Embryonen, welche fließen-des oder öfter erneuertes Wasser verlangen kann.Im Übrigen ist es wenig wichtig, zu wissen, wieviele Tage diesen Larven bis zum Schlüpfen blei-ben; aber man darf nicht bezweifeln: Sobald siegeboren sind und weniger der Gefahr ausgesetzt,eine Beute gefräßiger Fische zu werden wie dieneugeborenen Fische, welche genötigt sind, sichinmitten des Wassers aufzuhalten.Da die Fruchtbarkeit der Mütter – wie wir gese-hen haben – sehr groß ist und die Kleinen weniggefährdet sind, ist es nicht erstaunlich, dass man-che Jahre uns an den Flüssen Wolken und Regen-fälle dieser Fliegen sehen lassen. Aber nicht alleJahre sind in gleicher Weise überreich an Eintags-fliegen: Wenn das eine es gewesen ist, sollte einähnliches nach zwei Jahren wiederkommen. Die-se Wiederkehr wäre die Regel, wenn nicht uns un-bekannte Umstände wie außergewöhnliche Sterb-lichkeit sie unterbrächen, weil nämlich nach zweiJahren erst die Nymphen der Eintagsfliegen ganzausgewachsen sind und zum vollkommenen Sta-dium gelangen.
Warum die Eintagsfliegen alle
gleichzeitig geboren werden.
Es ist nicht unsere Sache zu wissen, warum esangebracht war, dass die unseren Eintagsfliegenbestimmte Lebensdauer derart kurz ist. Es wärezu anmaßend, die Gründe dafür erraten zu wollen.Die Regeln, nach welchen verschiedenen Tierenverschiedene Grenzen für ein mehr oder wenigerlanges Leben gegeben werden mussten, hängenab von einem Gesamtüberblick, der für uns uner-reichbar ist. Vielleicht aber ist es leichter zu er-raten, warum diese unermesslichen Mengen vonEintagsfliegen an zwei oder drei Tagen geborenwerden müssen, und zwar an zwei bis drei Stun-den an jedem dieser Tage; denn diese festen Ge-burtszeiten scheinen eine notwendige Folge deskurzen Lebens zu sein, das ihnen zugestanden ist.Seit das Höchste Wesen, dessen Willensäuße-rungen Licht und Macht sind, gewollt hat, dassihre Art sich erhält und jedes Jahr die Zahl vonIndividuen liefert, die sie ergibt – obwohl dieArt, wie die Männchen die Befruchtung der Ei-er vollziehen, uns nicht genau bekannt ist–, istes sicher, dass sie sie vollziehen und dass siedazu mit den Weibchen oder den Eiern zusam-menkommen müssen. Wenn es aber (so) geregeltworden wäre, dass die gleiche Menge von Weib-chen und Männchen, die an drei oder vier Ta-gen geboren wird, und zwar nur während zwei-er oder dreier Stunden an jedem Tag, gebo-ren würde zu jeder Tagesstunde, und das einenoder mehrere Monate lang, ist es offenkundig,dass es nur sehr selten zu einer Vereinigungvon Männchen und Weibchen kommen könnte.Wenn sie sich nur im Geringsten suchen müss-ten, hätten sie nicht die Zeit, einander zu fin-den, bevor sie sterben. Die meisten Weibchen wä-ren zugrundegegangen, ohne dass ihre Eier be-fruchtet worden wären,– die Menge der Indivi-duen wäre jedes Jahr kleiner geworden und dieArt, so zahlreich sie wäre, hätte erlöschen kön-nen.Die vorhergehende Vermutung wird bestätigtdurch Fliegen verschiedener Arten, die zur Klas-se der Eintagsfliegen gehören. Von jeder dieserArten sieht man nicht gleichzeitig ebensovieleEintagsfliegen fliegen – bei weitem nicht! –, wieman es bei der Art erlebt, um die es sich bisherhauptsächlich gehandelt hat. die einen werden ge-boren in Zeiten, die ziemlich weit entfernt sindvon denen, wo andere Fliegen ihrer Art geboren
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werden. So ist ihnen ein längeres Leben zugestan-den, ein Leben von mindestens mehreren Tagen.Ich hatte welche bei mir daheim, die erst nachsechs bis sieben Tagen eingingen; vielleicht hät-ten sie noch länger gelebt, wenn ihnen nicht dieFreiheit des Fliegens verweigert worden wäre.
Von der zweiten Häutung mancher
ausgewachsener Eintagsfliegen.
Nachdem diese letzteren Fliegen die Hülle verlas-sen haben, unter welcher sie nur im Wasser lebenkonnten,– nachdem sie in das Stadium gekom-men waren, wo sie die Lüfte durcheilen,– kurz,nachdem sie Fliegen geworden waren, befindensie sich in einem Zustand wie keine Fliege be-kannter Arten und auch kein anderes geflügeltesInsekt. Es scheint ihnen nichts zu fehlen und an-scheinend habe sie auch nichts zu viel. Jedoch, siemüssen noch eine Operation durchmachen, die ei-ner Metamorphose gleichkommt, und die sogarschwieriger aussieht. Sie haben sich noch einerHülle zu entledigen, aus welcher sie Kopf, Beine,Leib und die langen Schwanzfäden ziehen.Das sind Wunder, mit denen man vertraut ist,wenn man eine Menge anderer Insekten sich um-wandeln oder einfach die Haut wechseln sieht.Dieses hier ist aber ein völlig neuartiges Wunder.Bei den Umwandlungen anderer Fliegen, und so-gar bei der Umwandlung der Eintagsfliegen beiuns hier, haben wir sehr weiche und infolgedes-sen sehr biegsame Flügel aus den Behältern her-auskommen sehen, in denen sie zusammenge-faltet waren. Aber hier handelt es sich um gutentwickelte, schön ausgebreitete Flügel, die an-scheinend ihre ganze Festigkeit (schon) gewon-nen haben und deshalb zerbrechlich gewordensind – denn das sind jene, die einmal ein In-sekt in der Luft gehalten haben und sie lassensich sehr schlecht falten. Diese Flügel mit ih-rer großen Ausdehnung sind schließlich derartdünn, dass man sich nicht vorstellen kann, sie sei-en in einer Art Etui eingeschlossen; und wennman weiß, der Flügel hat ein solches, aus dem ersich herausziehen muss, versteht man nicht, wieer trotz seiner Ausdehnung wohlbehalten durchdas schmale Ende dieses Etuis herauskommenkann; durch eine ziemlich kleine Öffnung, diesich auftut nahe am Ursprung des Flügels. Trotz-dem geschieht das alles und man hat oft Gele-genheit, sich das Vergnügen zu verschaffen, es zusehen.
Nachdem diese Eintagsfliegen aus dem Wassergekommen sind, erheben sie sich oft sehr hochin die Luft und fliegen dort ziemlich lange herumoder sie fliegen recht weit von ihrem Geburtsortfort. Man findet welche auf dem flachen Land inWäldern, die weit weg von jedem Wasser sind undin Paris kommen sie in die Häuser, die weit wegvom Fluss sind. Häufiger jedoch sieht man sie indenen, die nahe daran stehen. Die Stellen, wo siesich am häufigsten festsetzen, machen sie sehrleicht sichtbar. Ihre Füße sind mit so feinen Ha-ken ausgerüstet, dass sie an den Fensterscheibengenügend Halt finden, um sich fest daran anzu-klammern. Die Eintagsfliege hält dann die vierFlügel aufeinandergelegt, und zwar senkrecht zurEbene des Körpers. Sie haben die gleiche Stel-lung wie die meisten Tagschmetterlinge. Man fin-det diese Eintagsfliegen sogar an Mauern ange-krallt und an Bäumen – und zwar oft senkrecht,mit dem Kopf nach oben. Diese Stellung ist ihnenjedoch nicht so notwendig, dass sie nicht auch an-dere einnehmen, und zwar manchmal eine waag-rechte, wenn die Unterlage, auf welcher sie Haltmachen, dies verlangt.Ohne den Platz zu wechseln, ohne sich merk-lich zu bewegen, erwartet die Eintagsfliege denAugenblick, wo sie sich aus einem Kleid ziehenkann, das ihr offenbar unbequem ist und des-sen sie sich entledigen muss,– und zwar wartetsie manchmal über vierundzwanzig Stunden. Am19. Mai mittags schloß ich in eine Puderdose ei-ne Eintagsfliege ein,– größer als jene, von denenschon soviel gesprochen wurde und deren Flügelvon einem schönen Zitronengelb waren. Erst um9:30Uhr am Abend des nächsten Tages gelang esihr, sich zu häuten. Eines Samstags im Juni um5Uhr abends schloß ich in eine Puderdose einemittelgroße Eintagsfliege ein, die ich an einemSalweidenblatt hängend gefunden hatte. Sie kamaus ihrem Behälter in der Nacht von Sonntag aufMontag; an diesem letzteren Tag sah ich sie erstum 7Uhr früh draußen. Sie lebte in dieser Puder-dose noch mindestens vier Tage, d. h. ich hatte sielebendig fast eine Woche (bei mir) und ich weißnicht, seit wie lange sie (schon) geboren war, alsich sie fing.Im Übrigen ähnelt diese Operation, in welcherdie Eintagsfliege ihre letzte Hülle verlässt, im We-sentlichen allen jenen, wie sich ein Insekt einerHülle entledigt. Es dauert nicht lange. Sobald sichdie Haut oben auf dem Brustteil gespalten hat, ver-größert sich der Spalt von einem Augenblick zumanderen. Worauf man dann beim Beobachten am
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meisten neugierig ist, das ist, wie jeder Flügel ausseinem Etui herausgezogen wird: Man sieht ihnder Länge nach gefaltet hervorkommen; er ist inder Partie, wo er heraußen ist und in der, dienoch nahe an der Ausgangsöffnung ist, so dickund so geformt wie ein Faden nur: Das Insekt be-freit sich von beiden, indem es ganz allmählichsich vorwärts bewegt. Sobald sie draußen sind,haben sie sich nicht lange auszustrecken und zuglätten; alle Falten verschwinden rasch. Man er-rät leicht, warum sie sich falten konnten, ohnezu brechen; ein jeder hat sich in seinem Behäl-ter weich und feucht erhalten. Allein die Behälterwaren vertrocknet und nur sie hatten die nötigeFestigkeit gewonnen, um mit Erfolg die Luft zuschlagen, um das Insekt instandzusetzen, zu flie-gen.Die soeben erwähnte große Art von Eintags-fliegen hält sich länger am Leben, als es anschei-nend einer Eintagsfliege erlaubt ist. Um eine die-ser Fliegen daran zu hindern, sich gänzlich ausihrer Hülle zu ziehen, als sie zur Hälfte heraußenwar, zerdrückte ich ihr den Kopf. Sie fand sich au-ßerstande, die Operation zu vollenden; aber nachzwölf bis fünfzehn Stunden war der Körper nochnicht tot, machte noch Bewegungen.Unter den Eintagsfliegen, die zu Recht so hei-ßen, gibt es sehr kleine Arten, die nach dem Her-auskommen aus dem Wasser nicht lange warten,um diese Hülle zu verlassen, welche sie erst zu-rücklassen können, wenn sie Fliegen sind. Vondiesen hat mich die Loire zwei Arten kennen ge-lehrt; die einen müssen tag-, die anderen nacht-aktiv genannt werden. Während ich am 11. Sep-tember 1741 gegen 5Uhr abends auf dem Dammwar, der von Saint Dié nach Blois führt,– und zwarsehr nahe an letzterer Stadt –, beobachtete ich inder Luft um meine Kutsche kleine Wolken vonFliegen; von ihrer Größe möchte ich eine hin-reichende Vorstellung geben, wenn ich sage: Ichmeinte, es seien jene Stechmücken, die man ziem-lich häufig schwarenweise in der Luft sieht; esdauerte aber nicht lange, und ich wußte, was eswar.Tausende dieser Eintagsfliegen hängten sich andas vordere Fenster der Kutsche und in beträcht-lich großer Zahl an meine Leute. Kaum hatten siesich niedergelassen und überall angekrallt, zogensie sich aus ihrer Hülle: Für jede kleine Fliegewar das nur die Sache von einer oder zwei Minu-ten. So waren in weniger als einer halben Stundedie Jacken und vor allem die Hüte meiner Leutealle weiß. Die zahlreichen Hüllen, die daran ange-
klammert blieben, richteten sie so zu. Die kleinenEintagsfliegen hatten braune Körper und Brust-teile, ein wenig gelblich dazu, und in den Flügelnbraune Fäden.Einige Jahre vorher erschienen zu Blois in derNacht Eintagsfliegen einer anderen Art, fast eben-so klein wie die vorhergehende. Ich sah sie nichtfliegen; als ich aber am Morgen danach in mei-ne Kutsche kletterte und die Fenster hob, fandich sie voll von Eintagsfliegenhüllen, deren Trä-ger sich dort angeklammert hatten. Ich fand aucheinige Eintagsfliegen, die während der Operationoder kurz danach gestorben waren. Die Herber-ge, wo ich geschlafen hatte, ist die „Galeere“, dieam Flussufer liegt.Übrigens darf ich nicht vergessen zu sagen,dass am 11. September – wo ich vor Sonnenun-tergang so viele kleine Eintagsfliegen sah – undam 26. Oktober – wo viele andere in großer Zahlin meine Kutsche kamen – für die Jahreszeit schö-nes warmes Wetter war. Am 26. Oktober stieg dieThermometersäule auf 15◦ Réaumur.4 Ich meinedaher, dass das warme Wetter die Fliegen die-se letzteren Arten dazu bringt, sich umzuwandelnund das Wasser zu verlassen. Ich habe die Uferder Loire zu den gleichen Jahreszeiten mehrereJahre lang nacheinander kreuz und quer durch-laufen, ohne die einen oder anderen dieser Ein-tagsfliegen zu sehen, offenbar weil es nicht in denfür ihre Umwandlung günstigen Tagen war.Die Eintagsfliegen der von SWAMMERDAM be-obachteten Art gehören auch zu denen, die sich– nachdem sie (bereits) geflogen waren – ihrerHülle entledigen müssen; aber er behauptet, dassnur die Männchen dazu genötigt sind. Wenn es(schon) eigenartig ist, dass bei gewissen Eintags-fliegenarten Männchen und Weibchen unter demZwang stehen, dass sie nach ihrer Umwandlungsozusagen ein Gewand aufgeben müssen, welchesanscheinend gar nicht die Zeit gehabt hat, zu ver-alten, und dass bei anderen Arten allein die Männ-chen diesem Gesetz unterworfen sind, ist es dasnoch mehr, dass Männchen und Weibchen man-cher Arten davon dispensiert sind.Ich hatte so oft Eintagsfliegen eine Hülle verlas-sen sehen, dass ich nicht bezweifelte: Diejenigen,die in gewissen Nächten auf Seine und Marne her-abregnen, brauchen sich nicht wie die anderen zuhäuten; aber es war unnütz, dass ich zu sehen ver-suchte, wie diese die Operation durchführen. So
4Das Thermometer war ja seine Erfindung. [Anm. des Über-setzers]
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rasch sie sich vollzieht und obwohl es währendder Nacht war: Der Augenblick hätte mir nichtentgehen können, wenn ich Wolken dieser Flie-gen zu meiner Verfügung hatte. Damit in dieserEinzelheit kein Platz für den Zweifel blieb, nahmich in meine Kübel Eintagsfliegen in dem Augen-blick, wo sie sich gerade umgewandelt hatten, undtat Männchen und Weibchen hinein. Ich schlosssie in Puderdosen ein; alle gingen zugrunde, ohnesich einer Hülle zu entledigen.Öffnet man den Körper einer Nymphe, sogarmehrere Tage bevor er oder sie sich umwandelnmuss, findet man bei derjenigen, die eine weibli-che Fliege werden muss, die beiden Eiertraubenwohl unterschieden und ihre Körner sind ebensospürbar Eier. Gehen diese Nymphen und jene, dieeine männliche Eintagsfliege werden muss, in dasStadium des geflügelten Insekts über, dann kanndie eine ihre Eier ablegen und die andere sie be-fruchten. Bei mehreren Arten endlich kann dasMännchen die Befruchtung der Eier erst vollzie-hen und bei anderen Arten das Weibchen wohl be-schaffene Eier erst dann legen, wenn es eine voll-ständige Hülle verlassen hat, die jedoch ihre Äu-ßere Körperform in keiner Weise geändert hat.
Verschiedene Formen von Eierpaketen.
Ich würde nicht wagen zu versichern, dass al-le Weibchen Eier legen, die zu einem oder zweiKlumpen vereinigt sind, die Trauben entsprechen– wie wir sie beschrieben haben –; aber es hatganz den Anschein, dass dies die allgemeine Re-gel ist, wenigstens für diejenigen, deren Lebens-dauer kurz ist. Die Eintagsfliegenart von SWAM-MERDAM legt ziemlich ähnliche Eiertrauben wiedie Eintagsfliegen an Seine und Marne. AberHerr GUETTARD, dessen Aufmerksamkeit im Auf-spüren von Insekten mir schon viele gute Beob-achtungen eingebracht hat, hat mich Eier von Ein-tagsfliegen sehen lassen, die mehr in der Art ei-nes Streifens oder Seiles als in einer Traube ange-ordnet waren. Jedes diese letzteren Eier ist braunund länglich, und zwar sind sie der Reihe nachaneinandergeklebt: Sie bilden ein schmales Band,das als gesamte Breite die Länge eines Eis hat.Als er an einem der letzten Julitage in den Tui-lerien war, erschienen Eintagsfliegen in großerMenge gegen Sonnenuntergang über dem gro-ßen Bassin. Er bemerkte einen länglichen Gegen-stand, eine Art Faden, der am Hintern mehrererdiese Fliegen hing. Er fing einige, an welchen die-
ser Faden hing und er konnte dann leicht erken-nen, dass jeder Faden flach war und aus anein-andergeklebten Eiern bestand. Ich weiß nicht, obdiese Eintagsfliegen alle ihre Eier in einem ein-zigen Seil vereinigen, oder ob sie zwei nachein-ander aus ihrem Körper entlassen. Herr GUETT-ARD hat wenigstens keine Fliege bemerkt, die hin-ten zwei Seile zugleich hängen hatte. Im Körperder Eintagsfliege einer anderen Art, die aus ei-ner Nymphe kam. welche ihre Kiemen wie Ru-der trug,– im Körper dieser Eintagsfliege, den ichöffnete, fand ich nur eine einzige Traube: Die Ei-er, aus welchen sie bestand, waren weiß, länglichwie die gewöhnlichen und man konnte sie nur mitHilfe der Lupe deutlich unterscheiden.
Vom Abweichen der Stunde, wo die
Eintagsfliegen erscheinen.
Es war im Jahr 1738, als ich soviele Eintagsflie-gen über einem Arm der Marne sah und wo ichaufpasste, die Stunde zu beobachten, zu welchersie einige Tage lang zu fliegen begannen und je-ne, nach welcher sie aufhörten, sich in der Luftzu zeigen. Im Jahr darauf vergaß ich sie nicht.Aus Wissbegierde, ob das Verhalten dieser Ein-tagsfliegenart jedes Jahr etwa das gleiche wäre,beauftragte ich 1739 meinen Fischer – wie iches 1738 getan hatte –, mir zu melden, sobald ersie erscheinen gesehen hätte. Er kam am 6. Au-gust, um mir eine ähnliche Nachricht zu bringen,wie er es am 19. im Jahr vorher getan hatte. Sobegannen die Eintagsfliegen 1739 dreizehn Tagefrüher über Seine und Marne zu erscheinen; aberdie Menge war bei weitem nicht so groß. Erstam 7. konnte ich die erhaltene Nachricht ausnüt-zen. An diesem Tag ging ich nach Charenton undkehrte von dort noch am Abend zurück. Erst am9. war es mir möglich, wieder umzukehren. Am7. war ich von Charenton zurückgekommen um8:45Uhr, ohne dass ich das Vergnügen hatte, eineeinzige Eintagsfliege fliegen zu sehen. Sie erschie-nen jedoch nachts, und zwar in größerer Zahl alsam Vorabend.Jeden Tag hatte ich von früh an Beweise dafür,was nachts vor sich gegangen war. Mein Gärtnerkam zu mir heim nach Parismit einer Puderdosevoll Eintagsfliegen, welche am Abend zuvor geflo-gen waren. So hatte ich Grund zu meinen, er ha-be sich treu an die Anweisungen gehalten, die ichihm gegeben hatte, nämlich aufmerksam auf dieStunde zu achten, zu welcher sie jeden Abend an-
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fingen, zu fliegen. Es war ihm auch nicht so gleich-gültig, wie es bei anderen Leuten seines Schlageshätte sein können, zu wissen, wie diese Fliegensich benähmen: Er hatte am Aufpassen Interes-se gewonnen. Er berichtete mir, sie wären jedenAbend frühestens 9:30Uhr geflogen oder gegen9:45Uhr. Am 9. ging ich wieder nach Charentonund kam nach 9Uhr zurück, ohne eine einzigegesehen zu haben und mein Gärtner versichertemir, er habe sie erwartet bis gegen 10Uhr, oh-ne welche erscheinen gesehen zu haben. JedenAbend im Jahr 1739 erschienen also die Eintags-fliegen ständig mindestens 114 Stunden später alsim Jahr 1738.Für dieses Abweichen gibt es sicherlich eine Ur-sache. Wir gehen davon aus, dass die Nymphen –um sich in Fliegen umzuwandeln – auf den Son-nenuntergang warten und sogar noch einige Zeitlänger. Wenn die Eintagsfliegen 1739 erst zwanzigMinuten später erschienen wären als 1738, wärensie in beiden Jahren zur gleichen Stunde nachSonnenuntergang erschienen, denn für die Ein-tagsfliegen von 1738 ging die Sonne etwa zwanzigMinuten früher unter als für die von 1739. Aberdie Differenz zwischen der Zeit, wo die einen, undderjenigen wo die anderen sich in diesen beidenJahren zeigten, ist viermal so groß, wie die vonzwanzig Minuten. Anscheinend hat also eine wei-tere Ursache als der frühere oder spätere Sonnen-untergang ihren Einfluss gehabt auf das, was dieEintagsfliegen dazu gebracht hat, 1739 später zuerscheinen als 1738. Man könnte vermuten, dasssie nicht nur das Sonnenlicht vermeiden, sondernsogar jenes des Mondes fürchten. Aber der gingam 7. August 1739 um 8:43Uhr unter und am19. August 1738 ging er erst 8:59Uhr unter; dieEintagsfliegen erscheinen jedoch 1738 lange vor9Uhr und 1739 danach. Also regelt die Stundedes Monduntergangs nicht jene, die sie auswäh-len, um sich umzuwandeln. Die Ursache, welchein einem Jahr die Stunde beschleunigt oder ver-zögert, wo sie beginnen, sich umzuwandeln, hängtalso von irgendeiner anderen Bedingung ab, diemir nicht bekannt ist.
Erklärungen zu den Abbildungen
Tafel XLII(Seite 114)
Abb.1 Lehmklumpen, losgelöst am Ufer der Marne,




Kieme. t l Gefäß, das die ganze Länge dergroßen Klinge entlang geht. o, o einige derFransen oder langen Zapfen, die man ab-sichtlich entfernt hat. Bei s s sind die Fransenmehr aneinandergedrückt. An der konkavenSeite sind die Zapfen i, i länger und weitervoneinander entfernt. Die andere Klinge istähnlich aufgebaut wie die vorige. nk dasGefäß, welches sie zweiteilt. f Franse vonder konkaven Seite. e, e etc. die länglichenZapfen ihrer konkaven Seite.
Tafel XLIII(Seite 116)1 Nymphe, stark vergrößert, deren Larve dar-gestellt ist in den Abb. 3 bis 5 der Tafel XLII.Der bemerkenswerte Unterschied, den dieneue Darstellung bietet, besteht in den zweiFlügelbehältern m,m auf dem Hinterleib derNymphe, die man auf dem der Larve nichtsieht. a, a die Fühler; c, c zwei große Ha-ken; i, i die Augen. g g, k k, l l die drei Beinpaa-re; o s, o s die zwei Kiemenreihen; f, g, f dieSchwanzfäden.2 Ein Bein des ersten Paares, größer als in derersten Abbildung.3 Ein Bein des zweiten Paares.4 Ein Bein des dritten Paares.5 Haken c aus der ersten Abb., größer, aberim Ganzen und unter demselben Blickwinkel.c Haken; der Stiel, der ihn trägt, hat obenzwei Reihen von Dornen. Man sieht auch,dass eine Seite des Stiels von Haaren gesäumtist; das eigenartigste Teil aber, das an die-sem Stiel hängt, ist eine Art Spornrädchen e rin Höhe des Mundes. Die Zähne dieses Räd-chens müssen offenbar die des Insekts sein.6 Nur die obere Partie des Hakens von Abb. 5.Alles, was dort unterhalb des Spornrädchenswar, ist weggenommen; dadurch erscheintdas Rädchen e r hier fast ganz.7 Derselbe Haken, größer und von der Innen-seite, die unten etwas geneigt ist. Das Sporn-rädchen erscheint nicht, und es darf hierauch nicht erscheinen: Der innere Rand hatdicke kurze Zähne und von demselben Randgehen etliche dicke Haare p, p aus.8 Vorderpartie einer Nymphe, früher nach derUmwandlung als jene in Abb. 1. Bei jenersieht man nur zwei Flügeletuis, und hier siehtman vier; mm die Etuis der großen Flügel;l l die Etuis der kleinen.
9 Brustteil einer Nymphe, deren Umwandlungauch schon so lange her war wie bei der inAbb. 1. m Etui eines großen Flügels in natür-licher Stellung. n Etui des anderen großenFlügels; es ist angehoben, um das Etui l ei-nes kleinen Flügels freizulegen, das es vor-her bedeckte,– wie das Etui m gegenwärtigdas Etui des anderen kleinen Flügels bedeckt.10 Vorderpartie einer Eintagsfliege, geschlüpftaus einer Nymphe wie Abb. 1. Man sieht sievon der Seite, die Flügel erhoben, weil mansich vor allem vorgenommen hatte, die zweigroßen Stigmata in den Blick zu rücken: s, s.y eines der Netzaugen.11 Dieselbe Vorderpartie, stark vergrößert undvon unten; die Flügel sind abgenommen.a, a die Fühler; y, y die Netzaugen; i eines derkleinen Augen oder derjenigen, die eine Fas-sung haben. u Stelle, wo der Mund sein müss-te und man nur eine Blase zum Vorschein ge-bracht hat. Darunter sieht man vier fleischigeZünglein, die nach hinten zu gerichtet sind.






7 Eiertraube in natürlicher Größe.8 Eiertraube, vergrößert, um zu zeigen, dass sieaus einer sehr großen Anzahl von Eiern zu-sammengesetzt ist, die aneinander kleben.9 Hintere Partie einer Eintagsfliege, die begon-nen hat, ihre zwei Eiertrauben herauszudrü-cken; dann bildet die Partie q r beinahe einenrechten Winkel mit der vorhergehenden Par-tie r s.10 Noch einmal, allerdings in dem Moment, wodie Eiertrauben gefallen sind. u, u zwei Luft-blasen, gefüllt, die an der Stelle der Eiertrau-ben erscheinen.11 Hinterleib der männlichen Eintagsfliege vonAbb. 3, von unten und stark vergrößert.a, a, b, b vier fleischige Anhängsel, die manbeim Weibchen nicht findet. Sie entsprechenden Partien, mit Hilfe derer die Männchenverschiedener Insekten ihr Weibchen festhal-ten. f, f die zwei großen Schwanzfäden, diehier verkürzt dargestellt sind. e der kurze Fa-den in natürlicher Größe.
Tafel XLV(Seite 119)
1 Nymphe, einer anderen Art, vergrößert. Ih-re Art findet man gemeinhin in unterschiedli-chen Gewässern. Sie hält ihre Kiemen 0 hochüber ihrem Hinterleib. q f g, q e g, q f g dieSchwanzfäden. Die Enden f g, e g, f g aller dreisind kahl. Die Partie q e des mittleren hat anzwei Seiten Haare und die Partie q f der zweianderen hat nur Haare an der inneren Seite.m Etui der großen Flügel. In Kübeln voll Was-ser hatte ich mehrere dieser Nymphen; imMai schlüpften aus ihnen Eintagsfliegen, de-ren Flügel – obwohl durchscheinend – braunsind.2 Eine Kieme o der vorigen Abbildung unterdem Mikroskop. t Stamm, durch welchen sieam Hinterleib hängt und von dem Trache-en ausgehen. r, r, r, f verschiedene Äste, dievon f ausgehen und sich verzweigen. e Ein-buchtung. Am Insekt faltet sich die Kiemein zwei ungleiche Teile; die Falte, welche einTeil auf das andere legt, geht durch die Ein-buchtung e; dann befindet sich das Teil e f tauf dem, Teil e r r r t.3 Nochmals die Kieme: Weniger groß, abergefaltet wie beschrieben. t der Stängel (sic,oben: Stamm). e Einbuchtung, durch wel-




Abend die Luft über dem großen Bassin derTuillerien erfüllt von diesen Eintagsfliegen.Er bemerkte, dass bei vielen vom Hinterleibeine Schnur herabhing. Er fing mehrere sol-che Schnüre und brachte sie mir. Er brachtemir auch Eintagsfliegen; aber diese hatten zusehr gelitten durch die Hand, die sie in derLuft gefasst hatte und waren nicht mehr ineinem Zustand, wo man sie hätte abzeichnenkönnen.11 Kleiner Teil der Eierschnur von Abb. 10.12 Ein viel kleineres Stück der Eierschnur, aberstärker vergrößert. Beide Abbildungen zei-gen, dass sie aus Eiern zusammengesetzt sindund gleichzeitig die Form und die regelmäßi-ge Anordnung der Eier.
Tafel XLVI(Seite 121)1/2 Nymphe in natürlicher Größe, in Abb. 2 Ver-größert. Ihre Art ist verbreitet im Fluss vonGobelins und vielen weiteren Gewässern. Siehält ihre Kiemen wie die Ruder einer Ga-leere, parallel zur Ebene, auf der sie steht.o, o etc., Abb. 2: Die sechs Kiemen auf jederSeite. f, f die Etuis der großen Flügel. a, a Füh-ler; i, i Augen. Die Anordnung der Fleckenauf dem Hinterleib ist in Abb. 2 erkennbar;in der ersten Abbildung ist sie nicht sichtbar.3 Kopf der Nymphe von Abb. 1/2, extrem ver-größert, von unten. i, i die Augen; a, a die Füh-ler, abgeschnitten bei a. l Oberlippe. d, d diezwei großen Zähne, die man gezwungen hat,sich nach vorne zu richten.4/5 Kopf von unten, der in Abb. 3 von oben er-scheint. l Oberlippe. d, d die zwei großen Zäh-ne; e, e zwei kleinere Zähne. m fleischigehalbkugelige Warze, die ich als die Zunge be-trachte. Sie hat oft eine Art Einschnitt oderRille, sodass sie in zwei gleichgroße Stückegeteilt zu sein scheint, Abb. 4. Dies lässt einenmeinen, es gäbe hier zwei fleischige Teile,–wo man doch nur einen findet, wenn zu ande-ren Zeiten die Rille offenbar nicht verschwin-det, wie es in Abb. 5 ist. i, i die Augen.6 Kieme o aus Abb. 1/2 unter dem Mikro-skop. t Stamm, von dem die Tracheen aus-gehen. t b, t c zwei etwa gleiche Stängel, abdem Stamm t; eine ist bei c abgeschnitten.f, f, g Zweige oder Bärte, die von beiden Sei-ten des Stängels b t abgehen. h, Bärte, dievom Stängel t c abgehen. Im Winkel c t b




Eine Wolke von Fliegen am Abend des 19August 1738.
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Die Reihe wird fortgesetzt.
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